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Leichen sorgfältig auf die höchsten Zweige des Baume niedergelegt und hernach die Knochen 
in Grotten bewahrt 1 wobei Festlichkeiten statt fanden. Der Gebrauch des tüvukar ward 
durch einen tOUinahas, TANGKERE genannt, eingeführt. 

Für die Frauen werden keine Köpfe geschnellt und auf dem Grabe Töpfe, Pfannen 
und ferneres Küchengeräth sowie :Matten vernichtet. 

HUNDE UND NATURVÖLKER 
vo~ 

DR. B. LANGKAVEL, 
HAMBURG. 

Vor be m e r k u n g. - 'vVenn ich es unternehme über das Verhältnis des wichtigsten 
und verbreitetsten Hausthieres zu den Naturvölkern die Ergebnisse meiner Studien den 
Lesern gerade dieser Zeitschrift vorzulegen, so meine ich das auch begründen zu müssen. 
Von den 114 lüngeren oder kürzeren Aufsätzen und Notizen, welche ich während der 
letzten drei Lustra über den Hund schrieb, behandeln 22 die asiatischen, 4 die afrikanischen, 
11 die amerikanischen 1 4 die austral-polynesischen, die übrigen die europäischen; doch 
war in allen diesen Aufsätzen mein Hauptaugenmerk vornämlich auf die Feststellung der 
verschiedenen Rassen gerichtet. Was ich aber während dieses Zeitraumes über das Ver­
hältnis des Hundes zu den Naturvölkern aus den weitschichtigen Literaturen der Erd-, 
Völke!'- und Thierkunde gesammelt, das soll in Kürze auf den nachstehenden Seiten dar­
gelegt werden. 

Die so oft aufgeworfene Frage nach der Urheimat der Hunde ist, so weit 
jetzt unsere Kenntnisse reichen, wohl mit dem Ausspruche ALFR. NEHRING'S 1) zu beantworten, 
"dass unsere wichtigsten Hausthiere überhaupt keine einheitliche Heimath besitzen", und 
clie.ses Wort möchte sich in gewisser Beziehung decken mit jener alten Ueberlieferul1g bei 
den Flatheads u. a., ndass, als der Sohn der Sonne zur Erde kam, er von einem Hunde 
begleitet war" 2). 

Schon seit ungemessenen Zeiträumen ist der Hund überall auf der Erde verbreitet. 
Es gibt nur sehr wenige Örtlichkeiten, in denen er fehlt oder sehr selten ist, und diese 
besprach ich ausführlich in einem Aufsatze in der Zeitschrift "Der Hund" von 1. April 188B, 
Was mir seitdem noch bekannt geworden, füge ich hier, weil es für spätere Bemerkungen 
wichtig, noch hinzu. In Asien ist der Hund sehr selten am Tarim nach PRSCHEWALSKy 3). 

Auf Flores sind Hund und Pferd so ungewöhnlich 1 dass die Eingebornen bei deren Anblick 
auf die Bäume flüchten 4) 1 und eine ähnliche Furcht bezeigen die südamerikaniscl1en Suyas 

I) Zeitsahr. für Ethnologie XX, (230). ~). LORD, The Naturalist in Vancouv~r Island II, 240. 3) PETER­
:MANNS Ergänzungsheft N°. 53, S. 13. ") Zeltscllr. der Ges. f. Erdkunde, Bel'lm XXIV I 113. 
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nach Dr. GLAUS 1). Auf Kagerumaschina (Liu-Kiu) fehlen Hasen und Wildschweine, weshalb 
die Leute auch der jagenden Hunde nicht benöthigt sind 2), sodann· auf Minicoy 8) 1 den 
Malediven 4), auf Hormuz im persischen Meerbusen 5), auf St. Lawrence-Insel nach NORDEN­
SKIÖLD 6). In Süd am er i k a fehlt der Hund bei den Baka'iri 1 Manitsanas 1 BOfOl'6 7), bei 
Afrika auf den Comoren 8), bei den alten Tasmaniern 9). Im Alterthum durften 
auf DeI 0 S keine gehalten werden 10). Gegen die Bemerkungen RITTER'S 11), LASSEN'S 12) 

und KOLENATI'S 13), übel' das Fehlen der Caniden in Hinterindien wendet sich CRA WFURD 14). 

In jenen Erdschichten , welche uns Kunde bringen über Mensch, Thier und Pflanze 
aus den 1 weit vor aller Geschichte liegenden Perioden; finden sich auch Knochenreste von 
Hunden. Die pr a eh ist 0 I' i sc he n Fun d e , zumal in Europa 1 zeigen uns damals schon 
den Hund auf verschiedenen Stufen der Einwirkung und Beeinflussung auf das Leben der 
1vfenschen. Spuren gewaltsamer Eingriffe auf die Knochen dieses Thieres in sei n e n v e r­
scbiedenen Lebensal tern mit messerartigen Instrumenten, ein Zerklopfen der Knochen 
mit Steinen 1 Zerschlagen des Scbädels, um zum leckern Gehirn zu gelangen, lassen uns 
in demselben ein Speiseobjekt erkennen 1 und jene Ansicht 1 die ich schon vor vierzehn 
Jahren im Ausland 16) aussprach, dass die Mem:lchen auf der frühesten Stufe ihres Erden­
wallens im steten Kampfe ums Dasein sich des Hundes I wie der andern Thiere nur 
bemächtigt hätten, um sie als Speise zu verwerthen \ möchte ich auch jetzt noch viel mehr 
für die richtige halten. Die Magenfrage ist für Mensch und Thier die erste aller 16) 1 und 
anthropomorphe Affen und niedrigste Völkerstämme beweisen uns noch heute \ dass von 
Früchten und Wurzeln der Wälder und Felder, von der Insektenwelt (Raupen, Grillen, 
Heuschrecken 1 Ameisenpuppen , Larven jeder Art) 1 Würmern 1 Muscheln, Eidechsen u. a. 
sie sich erhalten können. Wo Nothwendigkeit befiehlt, da giebt es, was sogar gegenwärtig 
noch öfter vergessen wird, keine Ungerechtigkeit. Die 1vfenschen befinden sich ihrer Orga­
nisation zufolge in der Nothlage entweder die Thierwelt auszubeuten oder vor Elend 1 

Hunger und Kälte umzukommen. Erst von jenen Zeiten an, da der Mensch ausser seinen 
Gliedmassen sich Vertheidigungs· und Angriffswaffen zu beschaffen lernte 1 wird er auch 
wohl begonnen haben den Hund sich näher zu bringen 1 zu seinem Helfer im Kampfe. 
Von der frühesten Stufe 1 auf welcher der Hund nur S p eis e 0 b j e k t war 1 hat sich noch 
bei einer grossen Anzahl von Völkerstämmen die Gewohnheit erhalten, ihn bald so, bald 
anders zubereitet zu geniessel1, und das Verzeichniss jener Hunde·essenden Stämme 1 das 
ich 1881 gab 1 könnte ich jetzt leicht his auf die Zahl 200 vermehren 1 doch sind darin ein­
begriffen auch solche, die vor noch nicht langer Zeit theils durch Hungersnoth, theils 
durch feindliche Nachbaren zu solchem Genusse gezwungen wurden. Wenn FR. RATZEL 17) 

äussert: "Man darf im Allgemeinen behaupten, dass der Mensch auf der niedersten Kultur­
"stufe immer erst das thut, was ihm gefallt, das Nützliche aber erst aufnimmt, wenn 
"Nothwendigkeit ihn drängt; so sehen wir den Hund als einzigen dauernden Gefährten zu 
"eineT Zeit 1 wo sein Nutzen noch ein geringer war", so spricht er schon von einer gewis-

1) Deutsche Geogr. Blätter 1889, 226. 2) Mitth. der Deutsch. Ges. f. Natur· und Völkerkunde in Ost-
asien, H. 24, 188~, S. 142. 146. 5) Peterm. Mitth. 1872, 297. 4) Ausland 1887, 763. 5) Natur 1893, 273. 
6) Umsegelung ASIens H. 245. 7) KARL V. D. STEINEN, Durch Central Brasilien S. 290. Unter den Natur. 
"Völkern Central Brasiliens S. 483. RODENBERGS Deutsclle Rundschau 1. October, 1892. Zool. Garten 1889, 
103; Verhandl. der Ges. f. Erdk. Bel'lin, XV, 376.ßevue Coloniale Internat. III, 536. B) Ausland 1887,509. 
9) Erzberzog LUDW. SALVATOR, Hobarttown, S. 10. 10) STRABO eel. KRAMER B. H., S. 418, 14. 11) Erd­
kunde V, 258. 12) Ind. Alterthumskunde I, 301. 13) Hocharmenien, R. 86. '4) Hist. of Indian Archipelago 
S. 428. 15) 1881, 658 und clarnach Gartenlaube 1882, N°. 44. 16) LOUIS BOURDEA u Conquete du monde 
animal. 11) Völkerkunde I, 57. ' 
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sen K u1 t u rstufe, wie sie z. B. die Chambians zeigen, die allerlei Gethier zum Vergnügen 
zä.hmen 1). Begabtere Menschen mögen sich 8chon früh an die Darstellung von Thieren 
gewagt haben, wie wir sie, um der bekannten europäischen nicht zu erwähnen, in dem. 
Bericht MAURY's 2.) über die Tumulus Tchoudes in Südrussland und Sibirien lesen. Wenn 
\7\f AITZ (VI, 786) eines Tanzes erwähnt, in welchem Erwachsene Hunde darstellen damit , 
die Knaben lernen, über sie Gewalt zu bekommen, so möchte ich dies als ein Ueberbleibsel 
aus jener fernen Zeit betrachten, in welcher man durch List (Fallen) oder Waffen sich 
dieses Thieres zu bemächtigen strebte. 

Es ist ein bemerkenswerthes Faktum, das phylogenetischer Erklärung einen gewissen 
Anhalt bietet, dass die Ur z wer g v öl k e r nur ein Hausthier , den Hund, besitzen. Die 
Batua vom Lubi bis Tanganjika haben als Hausthiere neben einigen Hühnern nur den 
Hund, und zwar eine von den übrigen afrikanischen Hunden überaus vortheilhaft unter­
schiedene, windhL1ndähnliche Rasse, die sich ganz trefflich zur Jagrl eignet. Der Buschmann 
besitzt keine anderen Thiere als Hund und Laus, und nur den erstern nennen die zwerg­
haft.en Weddas auf Ceylon und die Negritos der Philippinen ihr eigen. Die hohe relative 
Veredlung des Hundes bei allen diesen Völkern nun erklärt sich einmal aus ihrem Jagd­
beruf, der sie frühzeitig und stetig auf die möglichst zweckdienliche Ausbildung eines 
thierischen Jagdgefährten bedacht sein liess und sodann aus der Beschränkung ihrer Thier­
zucht eben auf den Hund, der sonach seine Pflege und Wartung mit keinem Nebenbuhler 
zu theilen hatte. Diese Beschränkung aber - und darin liegt das Bedeutsame - beweist 
gleichzeitig wieder das stationäre Verhalten ~ welches diese Stämme einer gewissen Kultur 
gegenüber einnehmen. Da der Hund nun das älteste Hausthier ~ so hat sich das Volk, 
welches zu keiner weiteren Züchtung gelangt ist, damit, vermuthlich aus natürlicher 
Unfähigkeit zum Fortschritt, den ältesten und niedrigsten Entwicklungszuständen der 
Menschheit treu erwiesen; es erscheint mit andern Worten als Urrasse. 

Wo noch jetzt das Hunde-Essen recht verbreitet ist, wo junge und fette Hündchen 
hohe Delicatessen sind, dort verwendet man schon auf die Puppies grosse Sorgfalt, und 
nur zu häufig sahen Reisende junge Mütter diesen die Bru!::\t reichen. So in Neu-Guinea 4'), 
in Australien tödtet sogar der Vater das eigne Kind, damit elie Mutter das Pnppy säuge, 
und andere Fälle von dort werden öfter erwähnt 6), auf Tahiti 6), Hawaii, den Gesellschafts­
inseln 1). In Ober-Birma sah 1879 JOEST in Thagetmyo auf dem Bazar eine junge Birmanin 
säugend an der einen Brust ihren Sprössling I an der andern ein Hündchen, und in Mandalay 
wurde ihm versichert, dass junge JYIütter e8 sich zur Ehre anrechnen, kleinen weissen 
Elephanten die Brust zu reichen; dass die Ainofrauen auf Yesso kleine Bären derartig auf­
ziehen, ist allbekannt 8). Wie JOEST jene Birmanin stillen sah I so \tVRANGEI. 9) eine Frau 
aus den Polargegenden. Die Frauen der Paumarys am Puru säugen Hunde und Affen, 
desgleichen im Holländischen Guiana u. a. 10). Im Gran Chaco stillt die Frau gern junge 
Hunde aber niemals mutterlose Babies 11). Bisweilen tritt auch der umgekehrte Fall, dass , 

1) Verhand!. d. Ges. f. El'dk. BerlinXVI, 456; anders v. MAR'l'IUS, Beitr.znrEtlmographieI,17 .. ~)Archiv 
f. Anthl'op. III, 365. 8) Zeitsehr. d. Ges. f. Erdk. BerEn! XXVIII, 113 fg. 4) OH. L~NE, New-Gmnea, S .. 34. 
Ausland 1866, 570. FINSCH, Samoafahrten, S. 53 und m den Annalen des naturillst. Hofmuseums. W!e~ 
HI, N°. 4, S. 322. Zeitschr. f. Ethnologie XXI, 13. 5) Dl,RWIN Val'. 1.,48. WAI'l'Z VI, 779. KEPPEL, A VlSlt 
to the Indian Archipelago TI, 172. Erzherzog Lunw. SALVATO,R, Hobarttown, S. 65. 6) PESCHEL'S, Nen.s 
Probleme, S. 44; vgI. Neue Deutsche Jagdz. VIII, 231. 1) ArchIV. f. Antbropol. IV, 219. 8) Aysland ~886, 
360. Der Hund" XIV. 16. 9) Reise I, 214. 10] Ausland 1886, 265. 1887, 578. KAPPLER, Holland. GUlana, 
S. 116 und HARTSINKS in BECKMANNS Pbysikal-Oekon. Bibliothek XIV, 19. lt} W AITZ III, 480. 
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Frauen I Z. B. Ohinesinnen auf Java 1 ihre Kinder von Hündinnen säugen lassen 1). Die jungo 
Perserin aber legt Hunde an, damit die Brustwarzen mehr hervortreten 2). Aber nicht 
allein in jenen Gegenden 1 wo der Hund ein wichtiges Objekt für die primitive Küche 
geworden, wird er gut behandelt und gepflegt, sondern öfter auch dort, wo er der 
hülfreiche Jagdgefährte geworden, wie bei den \iVaganda 3). Die Schilluk misshandeln 
nie ihre Hunde I erlauben auch nlcht, dass andere es thun 4). Der schöne. Slugi ist 
Liebling des Arabers und seiner Kinder 6). Die Bube behandeln ihn gut ß). Bei den Battak 
hat jeder Jüngling einen besondem Hund als "kaban", Gefährten, der deshalb bis ins 
hohe Alter sehr hoch gehalten wird 7). Bei den Patagoniern werden Lieblingshunde förm­
lich adoptirt B). 

Wie schon die späteren praehistorischen Menschen sich des Hundes zur Ja g d bedienten, 
so ist er auch solcher Gehilfe bei den Naturvölkern und fast in allen vier Erdtheilen finden 
wir ihn als solchen weit verbreitet, doch auf verschiedenen Stufen der Ausbildung. Ich 
würde es aber als eille Raumverschwendung betrachten, wollte ich hier alle Völkerstämme 
aufzählen 1 die mit mehr oder weniger ausgebildeten Jagdhunden jagen; dies Kapitel gehört 
ja in eine Geschichte der Jagdkunde. Nur wenige Beispiele mögen genügen zu zeigen I wie 
verschiedenartig die Jagden betrieben werden, für Australien 9), für Neu Guinea 10), für 
Amerika die Jagden der Tehuelchen auf Guanaco 11) I in Mat.to Grosso 12), in Ecuador 13). Die 
Eingebomen EspanolaEl zogen eine kleine Hunderasse zur Jagd auf den Inseln 14). Schon in 
vorcolumbianischer Zeit besassen die Taruma 1 wie noch jetzt, ausgezeichnete Jagdhunde, 
welche, wenn nicht beschäftigt, in einer Art Käfig gehalten wurden H». Die Bonni-Neger 
bestatten ihre Jagdhunde! im Buschnegerdorfe Guidappou hängt man ihnen Talismane um 16). 
Ueber die Jagden bei Koljuschen, Huronen, Tlinkit vgl. man 1'7). In Nord-Borneo setzt man 
5-7 Hunde vom Fahrzeuge aus an verschiedenen Stellen ans Land, hört aus der Art des 
Bellens, wo ein Schwein angetTOffen, landet dort und erlegt es mit dem Speere. Im Süden 
dieser Insal trennt man das Fleisch von den Beinknochen dieses Wildes 1 bindet es an 
einen Bauin und het7,t damuf die Hunde, um sie mutbig zu machen 18). Oharakteristisch 
sind auch die Jagden auf Hirsche und Schweine bei Bagobos und auf der Peel-Insel 19). Zu 
derartigen Verstümmelungen der J agdh unde, wie in früheren Jahrhunderten in Europa aus­
geübt, wenn Hunde auf fremdem Gebiete jagten, haben die Naturvölker sich nie verstiegen. 
Ich erinnere nur an das englische Geset7, zur Zeit HEINRICHS VII solchen den linken Lauf 
abzuhauen, und an die Verordnung auf Sylt vom Jahre 1702 I ihnen nden einen Pooten 
oder gantze Klauen eines Vorder-Fusses abzuhauen" 20). 

Kastrirt wurden zu verschiedenen Zwecken die Hunde schon frühzeitig und in weit 

1) DIENER, Leben in der Tropenzone , S. 72. 2) Archiv f. Anthropologie V, 216. 3) Zeitschl' f. Ethno­
logie II, 138. 4) 4. Jahresbericht der Geogr. Ges. Bel'n, S. 105. 5) KOBELT, Reiseel'innerungen aus .Algier, 
S. 304. 6) BAUlIIANN, Fernando Poo, S. 88. ,) V. BRENNER, Besuch boi d. Kannibal.en Sumatras, S. 251. 
S) BEHM, Geogr. Ja11rb. V, 142; Vgl. Ausland 1888, 349. 9) WAITZ VI, 729. 10) FINSOH, N. und seine 
Bewohner, S. 69. ll) ZeitschI'. d. Ges. f. Erdk. Berlin IX, 345. GWLIOLI, Viaggio intorno al globo S. 968. 
12) Zeitschr~ft a. a. 0: V, 249. HI) SIMSON, Travels in the 'YVilds of E., S. 169. HASSAUREK, Vi~l' Jahre 
unter Spamsch·Amencanern, S. 123. 14) OVIEDO XII, 5. WAITZ IV, 323. TIPPENHAUER Die Insel Haiti 
S. 213. 316. 3~4. Journal .Anthrop. Institute, Landon 1887, Febr. S.272. 15) DARWIN, Va~ I. 23. 25. II, 276: 
16) Peter-:n. Mltth ... 1862, 250. 247. KAPPLER,. Hopänd .. Guia~a, S. 80, und über die Jagdhunde der Vvarraus 
und WaIkas ausfuhrl. R. SOHOMBURGK, ReJSe III Brlt. Gmana I, 199. 11) Zeitschr. f. Ethn. II 3]6 und 
XVI, (234). WAITZ III, 87. KRAUSE, Die THnkit-Indianer 5. 89. Deutsche Geagr. Blätter IX, 224. KARR, 
Shore~ and Alps of Alasc!1. S. 148. 1B) Googl'. Proceedings, London X, 6. Mitth. Geagr. Ges. Jena VI, 99. 
19)Zeltschr. f. Ethn. XVII, 22. HAWKS, Exped. of an American Squadron, S. 233. 20) Tbe Nineteenth 
Century 1891, January, S. 116. H. BIERNATZKI j Schlesw. Holst. Lauenburg-Landesgeschichte n, 1847, S.80. 
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von einander gelegenen Gegenden 1 Z. B. bei den Kamtschadalen 1) 1 den Bewohnern Sacha­
Uns 2) und in Togo 3). 

Der Fis c h fa n g wird bekanntlich von vielen Haarthieren eifrig betrieben 1 von den 
Hunden in den nördlichen Gegenden besonders zur Sommerszeit, damit deren Herren der 
Mühe des Fütterns überhoben werden. Ueber solche fischefangende Hunde schrieb ich zwei 
Aufsätze 4) , in dem zweiten theilte ich auch aus dem Werke HOWARDS b) die hochausge­
bildete Methode der Ainos auf Sachalin mit 1 denn sie übertrifft an Grossartigkeit die der 
englischen Fischer in der Colvyn-Bay an der Küste von Nord-Wales ganz beträchtlich. 

Als Zugthiere finden die Hunde Verwendung vor Fahrzeugen auf dem Wasser 
oder auf dem Lande. Wie hier bei uns an einem Seile Treckschuten auf dem Flusse durch 
Leute am Ufer gezogen werden 1 gerade so im östlichen Sibirien durch Hunde 1 und zwar 
ziehen auf dem Jenissei vom Troizkyk-Kloster flussaufwärts regelmässig vier Hunde ein 
Boot und besser als vier der dortigen kleinen Pferde 6). Aehnlich verwenden - natürlich 
stets nur im Sommer - sie die Jukahiren 7), die Giljaken auf dem Amur 8) 1 die Kamt­
schadalen 9). 

Viel weiter verbreitet als diese Verwendung der Hunde ist die des Ziehens auf dem 
Lande 1 über welche ziemlich allgemein gehalten KOHL 10) bandelt, ausführlich aber und mit 
recht instructivenAbbildungen LORD und BAINES in ihrem Werke 11). 'Welche Behandlung 
bei uns die bedauernswerthen Ziehhunde zu erdulden haben, erörtert die Neue Deutsche 
Jagd-Ztg. (XIV, 157). Scbon in den ersten Decennien unseres Jahrhunderts wies HUMBOLDT 12) 
auf die Bec1eutsamkeit übereinstimmender Züge von Völkergewohnheiten hin, und YULE 13) 

macht die treffende Bemerkung, dass Hundeschlitten in Asien jetzt bis zum (:HO 30' 
gebräucblich wären, aber im 11. J ahrh undert auch zwischen Dwina und Petschora in 
Anwendung waren. Nach IBN BATUTA 14) fanden sie noch im 14. Jahrhundert Verwendung 
im Lande der Finsternis, im Bulgarenlande (nämlich dem alteu, im centralen Russland), 
wo man mit drei, mit dem Nacken ziehenden Hunden und einem Leithunde fuhr. Bei 
LANGMANTEl. 15) heisst es: "Auch sein in. dem obgenannten lande Wassibar hüntt, die ziehen 
in den Marren und in dem Winter in den Schlitten .... und sind in der gröss als die esell 
und in dem land essen sie die hündt." 

Noch jetzt werden in einigen Gegenden Polens und in den nordwestlichen Gouver­
nements Russlands Hunde bisweilen zum Ziehen von kleinen Lasten gebraucht, doch ist 
derlei Verwendung nicht weit verbreitet 16); die Thiere sind auch zu schwach, aber die 
verhältnissmässig kleinen sibirischen Hunde leisten trotz grosser Magerkeit bedeutendes, 
ihre Kraft und Ausdauer sind staunen erregend. So äUssert KENNAN 17): Ich trieb ein Gespann 
von neun in 24 Stunden mehr als 150 KM.; sie zogen oft 48 Stunden ohne Futter d. h. 
einen Fisch von I} - 2 Pfund, zu erhalten. Im Westen lässt man die Hunde mit dem 
Becken 1 im Osten .mit der Brust ziehen 18). Nacb ERMAN 19) haben die Zeltsamojeden als 
Zugthiere nur das Ren, bei den andern aber und elen Jakuten ziehen Hunde 1 und zwar 

1) GILDER, lce-Pack and Tundra, S. 17. 2) POLJAKOW, Reise mIch S. S. 42. 3) Mitth. von Forschungs­
reisen in Deutsch. Schutzgebieten v, 12. 4) "Der Hund" 1884, N°. 48 und Schweiz. ZentralbL f. Jagd·. u. 
Hundeliebhaber 1894, N0. 5. 6) Life with the Trans·Sibelian Savages, 1893, S. 51 fg. 6) MÜLLER, Unter 
Tungusen und Jakuten) S. 180. 7) WRANGELS Reise I, 214. 8) Journal Heogr. Soc. London 1858, 396. 
Peterm. Mitth. 1857, 314. 9) Peterm. Ergänz.·Heft N°. 54, L6. JO) Der verkehr und die Ansiedlungen 
der Menschen, S. 75. 11) Shifts, Experience of Oamp·Life, S. 353. 354. 358. 12) Reise in die Aequinoct.· 
Hegenden Iv 585. 18) Book of Marco Polo II, 43. 14) LEE, The travels of J. B., S. 78. 15) HANS SOHILT­
BERGERS Roi~ebuch, S. 39. '6) Russische Revue XI, 443. 17) Zeltleben in Sibil'ien, S. 124. lR) HlEKISCH, 
Die Tungusen, S. 78. 19) Reise um die Erde I, 701. 655. 296. 

I. A. f. E. vIII. 15 
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jeder durchschnittlich 20-35 Pud 1). Ueber Tobolsk äussert l'AbM eHAPPE. D'ANTEROCHE 2) ~ 

"On ne voyage qu'avec des chiens qu'on attele aux traineaux". Im Jenisseiskischen Gouver­
nement gab es 1864 in der Hauptstadt 115 Schlittenhunde , in der Stadt Turuchansk 43, 
im ganzen Kreise 860 8). Nach FINSOH 4) kostet in Bereosoff ein Zughund zwei Rubel. 
Sie werden in Obdorsk so angeschirrt, dass der Zugstrang vom Schlitten durch die Beine 
nach einem um den Leib befestigten Ring von Hundeschwänz6n geht; sie ziehen also mit 
den Hüften. Je mehr nach Osten, um so grösser wird die Zahl der Schlittenhunde , so 
gab es 1880 in Jakutsk 3792 5), und ausserdem reisen noch manche Jakuten mit Ren 6). 

Schon WRANGEL 7) beobachtete, dass an der Kolyma zu den Fahrhunden ausschlie:::lslich 
nur männliche Thiere verwendet wurden, die Hündinnen hielt man nur der Nachzucht 
halber und ersäufte alle übrigen dieses Geschlechts; über die Klugheit der Leithunde war 
er erstaunt. An. der Kolyma ist man auch der festen Ueberzeugung 1 dass dort nur der 
Hund allein gedeihen könne. Damit ist jedoch jeder Umsuhwung zum Besseren unmöglich 
gemacht, denn die Leute leiden oft Qualen des Hungers nur um ihre Hunde zu ernähren. 
Deren Zahl schätzt man auf 2265, und da jeder täglich 4 Heringe erhält, so werden im 
Jahr für sie allein 3,306900 Stück verbraucht. Zwischen der Lena und Beringsstrasse laufen 
vor jeder Narte 12 Hunde, die bei günstigem Terrain in einer Stunde 5 Seemeilen zurück­
legen. In Schigansk kostet ein guter Leithund 40-60 RubelS). Interessant sind die Schil­
derungen der Menschen und Hunde während des Winters am Ussuri 9). 

Die Kamtschadalen sind anerkannt die Meister im Führen der Hundeschlitten und im 
Abrichten der· Hunde. Auch sie verwenden nur die Rüden, und jedes Gespann besteht 
aus zwölf und dem Leithunde; auf jedes Thier kommt durchschnittlich ein Pud Last, und 
in 24 Stunden werden bis 150 Werst zurückgelegt 10). Der alte KRASOHENINNIKOW 11) erwähnt I 
dass bergab nur mit einem Hunde gefahren wird, und WRANGEL 12), dass man mit noch 
nicht -völlig eingefahrenen Thieren anfänglich nur 10 -15 Werst in einem Tage zurücklege; 
er ist auch der Ueberz8ugung, dass der Gebrauch des Hundes als eines Zugthiers aus dieser 
Halbinsel stamme und dass früher alle. Völker des nordöstlichen Asiens nur mit Ren gefahren 
wären. Die Zahl der Zughunde soll etwa 10000 betragen, durchschnittlich für jeden Haus­
halt 9, und der Preis eines zwischen 3-25 Rubel 13). Hier sowohl wie bei den 'rschukt­
sehen werden sie durch eine Klapper angetrieben ]4). In neuerer Zeit scheinen die Anzahl 
der Gespannhunde , die Schittenlasten und die Preise mancherlei Veränderungen erfahren 
zu haben, denn GILDER 15) sah in Petropaulowsk, 6 vor einem Schlitten mit einer Person; 
ein Gespann mit 9 guten Hunden solle 600 Pfund ziehen, während bei den Eskimo eben­
falls 9 eine Last von 1800-2000 Pfund auf Wochen täglich 15-20 engl. Meilen, selbst 
auf Monate, zögen. Er kaufte 40 ausgewachsene Thiere und zahlte für jedes 7t Doll. 
YERMAN und BENNET 16) fuhren in Schlitten mit 4 oder 6 Hunden. Als v. DITTMAR 17) dort 
lebte 1 gab es Gespanne mit 8 grossen schwarzen Hunden und einem fuchsrothen Leithunde I 

I) Peterm. Mitth. 1872, 361. 2) Voyage en SiMrie I, 202. ö) Peterm. Mitth. 1867, 330. 4) Reise 
nach Westsibirlen, S. 367. 590. Ausland 1882, 307. 5) Russische Revue XI, 443. 6) Peterm. Ergänz .. Heft 
N°. 54,26. v. Middendorff, Reise IV, 1295 fg. 1330 fg. GILDER, Ice·Pack und Tundra, S. 301. SEEBOHM, 
Siberia in Asia, S. 43 über die in Turschansk. BULETscHEF, Reisen in Ostsibirien I, 73. ERMAN, Reise mn 
die Erde II, 427 über die Hundeschlitten bei Ochozk. 7) Reise I, 212. 8) Peterm. Mitth. 1879, 420. 168; 
1887, 120. D) Extraits des publications de la Soc. Imp. Geogr. de St. Petersbourg 1859, 78. 10) Peterm. 
Ergänz. Heft N°. 54, 16. Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. XVI, 315. . 11) Beschreib. des Landes K. S. 237. 18. 
12) Reise H, 262. 25. 13) Ausland 1891, 694. 14) Zeitschr. f. EthnOlogie 1872, (238). 15) lce.Pack and 
Tundra, S. 17. 16) Journal of Voyages and Tranls 1, 478. 17) Reisen und Aufenthalt in Kamtschatka, 
S. 160 in den Beitr. zur Kenntn. des russ. Reiches. 
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deI' allein 25 Rub. kostete, während jene 8 zusammen nur 40. Jeder hatte einen ledernen 
Halsriemen, zog also mit Brust und Nacken, und alle wurden nur durch Worte gelenkt. 

Deber die Zughunde der Tschuktschen erfahren wir durch Wrangel 1), dass nicht, wie 
an der Kolyma, je 2, sondern je 4 in einer Reihe laufen, durch HEDENsTRöM 2), dass sie in 
einem Tage bis 200 Werst ausnahmsweise zurücklegen können, und endlich durch NORDEN­
SKIÖLD 3), dass sie 21 Stunden hinter einander, ohne abgespannt zu werden, ziehen. Auch 
auf der Bering-Insel gibt es viele Zughunde , 600 allein zieben Treibholz auf Schlitten 4). 

Kehren wir von hier aus über die Insel Sachalin nochmals nach dem russischen Asien 
zurück, um noch einige Stämme zu erwähnen, die meist Zughunde einer kleineren Rasse 
führen, wie im Amur-Küstenlande 5), oder wie Tungusen, Lamuten zugleich anch Ren­
schlitten führen 6). Auf der Insel Sachalin werden allen Rüden die Schwänze abgeschnitten, 
damit sie ihnen beim Ziehen nicht hinderlich seien 7). Die Oroken sind noch heute ein 
"Zwittergebilde 'von Ren-Nomaden und sesi::lhaften, Hunde haltenden Fischern" 8). Die Zug­
hunde der Giljaken schildert H. RUSSEL-KILLOUGH 9), die der J ukahiren ein Reisender in 
Petermans Ergänzungsheften N°. 54, 17. 

Im Alaska-Territorium gehen die, meist zu vier geordneten Ge s pa 11 n h u 11 d e so dicht 
hinter einander, dass, wie bei den oben erwähnten asiatischen, ein Abschneiden der Schwänze 
für nöthig befunden wurde, nur die Küstenstämme lassen den Hunden die Ruthen 10). Ueber 
die Gespanne bei den Tlinkit berichtete KRAUSE 11), bei den Eingebornen in Baffins-Land 
BOAS 12), bei den Ottawas am oberen See LELANG und KANE 13). Im Quelllande des Missisippi 
besassen früher die Hundeschlitten 3 Glocken; auch die Thickwood eree bedienen sich im 
Winter der Schlitten ISa). Auf Labrador werden die Schlitten von 10-20 Rüden und Hün­
dinnen gezogen mit 2 Leithunden an 20- 30 Fuss langen Zugriemen , während die Gespann­
hunde kürzere tragen. Bei Thauwetter im Frühjahre tragen die Hunde recht praktische 
Schuhe aus Seehundsleder , in welches "für die zwei vordersten Zehen, resp. Nägel, zwei 
Löcher geschnitten sind". Oberhalb der Zehen wird das Leder festgeschnürt. Dass bei 
solchem Thauwetter die Thiere schon nach drei Stunden ermatten 1 ist begreiflich. Bei· 
leichteren Lasten gehen vor dem Schlitten 3-12 Thiere und ein Leithund an einem Riemen 
von 5 Meter Länge 14). 

Der Eskimohund, von welchem 1647 LA PEYRERE 16) berichtete, dass er sehr gross 
wäre und wie ein Pferd benutzt würde, geht nach ROB. BRoWN 16) so weit nach Norden als 
die :Menschen, wird aber von den Eskimo nicht südlicher als Rolstein borg verwendet, weil 
das Meer im Winter nicht derartig zufriert, um es mit Schlitten befahren zu können. 
Wenn dieser Hund ausstirbt, müsse auch der Grönlander zu Grunde gehen; dies Ereignis 
wäre sicherer als das .Aussterben der Prairie-Indianer nach dem Tode des letzten Büffels. 
Auf Gränland gehen gewöhnlich 6 - 8 Hunde neben einander, sie erhalten, bis endlich ihr 

1) Reise II, 226. 2) in Ermans Archiv XXIV, 132. 3) Umsegelung Asiens I, 457; vg1- AyslaJ?d 18~2, 
699. Deutsche Geogr_ Blätter V, 119. 4) Deutsche Geogr. Blätter VIII, 234. 5) RADDE, ReIsen 1m Sud. 
v. Ostsibirien, S. 86. 6) RATZEL, Anthropogeographie II, .73. Peterm. Ergänz .. Heft N°. 54, 22; Petel:m. 
Mitth 1894. 135. 7) POLJAKQW Reise S. 34. 42. Peterm. Mltth. 1881, 112. 8) POLJAKOW a. a. O. 90. Petmm. 
Mitth·. 1893 Literaturberichte 'So 165.' 9) Seize mille lieues 11 travers l'Asie I, 192. 10) Peterm. Mitth. 
1892, 137 j ";gl. BANKROFT, N ati ve Races I, 62. 11) Die Tlinkit Indianer, S. 89. 12) Peterm. Ergänz.-Heft 
N0. 80, S. 7 und BOAS in den "Hamburger Nachlichten vom 11.1.1889. .1

3
) ~ELANG, Fusang, S. ~9. Kane, 

Wanderings of an artist S. 26. 13a) WAITZ IIl, 87_ LORD, The Naturahst m Vancouver and Bnt. Oolum­
bia II 212-226. 14) Peterm. Mitth. 1863, 125. NEUMAYER, Die deutschen Expeditionen und ihre Ergeb­
nisse i, 173. 175. 183; II, 26. 15) Relati~:m du Groenland; vgl. NORDENSKIÖLD, Grönland, S. 420. 16) Proc_ 
Zool. SOG_ London, 1868; vgl. Peterm. Mltth. 1869, 463. 
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Trotz gebrochen I viele Prügel mit einer Peitsche I deren meterlanger Stiel 6 - 8 lange 
Walrossriemen trägt; gegen die Mitte der siebziger Jahre gab es im ganzen Nordgrönland 
nur 155 Gespannhunde 1). Am Nordufer der Hudsonstrasse und auf King WHliam-Land 
ist die Dressur viel besser als in Gränland , weil hier die Peitsche fast fremd, man die 
Widerspenstigen nur mit Schneebällen straft 1 höchstens mit dem Wurf eines Stockes. Da 
anzunehmen ist 1 dass die Eskimo Hunde besassen 1 ehe ihr Verbreitungs bezirk so ausge­
dehnt als jetzt war I so ist es von Interesse, die Rufe zu untersuchen 1 deren sich die ver­
schiedenen räumlich von einander getrennten Stämme bei der Leitung der Thiere bedienen. 
Der Grönländer HANS, so schreibt BESSELS, hatte nur den Ruf il i! i! il kurz und in der 
Fistel gesprochen. Sollten die Hunde nach rechts gehen! so knallte er mit der Peitsche 
auf der linken Seite, und umgekehrt. Ein kurzer Pfiff bedeutet Halt! So ist es Brauch 
bei allen Bewohnern des missionirten GrÖnlands. Die am Ostufer des Smithsundes rufen 
ein heiseres ha! haI haI Die Richtung wird wie vorher angedelltet. Der Haltruf ist oh! 
In der Nähe von Ponds Bai wird bei rechts gerufen woa-alz-hä-hä-hä- 1 bei links ah-uföa-waha, 

bei Halt oh! 
In Cumberland für rechts woa-hau-hä, bei link::; etCh-WOCH()it oder aclz-woa-woa, als 

Antrieb ha-ha-ha, und ähnHch bei Itanern am Smithsunde. Halt ist Oh! 
Bei den Eskimo an der Hudsonstrasse ist nur der Laut a~t! au! a~d und die auf King 

William-Land kennen auch nur den einen Ruf kgu! kguJ kgu! Die Peitsche ist unbekannt, 
eine Person geht voran I leitet die Hunde oder hält ein Stück Holz nach der entgegen­
gesetzten Seite, als sie gehen sollen. Wie es in Alaska gebräuchlich, konnte BESSELS nicht 
erfahren i manche meinten, dass sie nur Flüche gehört hätten, deren Färbung von der 
Widerspenstigkeit der Thiere oder der Erregbarkeit des Herrn abhinge. Auch dort gehe 
eine. Person vor dem Schlitten. Die Zahl eines Gespannes wechselt zwischen 4 und 8 , und 
die Last eines Schlittens wiegt nur ausnahmsweise mehr als 100 Pfund. Wohlgenährte 
Thiere machen auf glatter Bahn 4 deutsche Meilen in einer Stunde und ziehen 12 Stunden 
lang. Nach der Arbeit erhalten sie 2 Pfund Fleisch oder Fisch. NEUMAYER bemerkt a. a. O. 
S. 175 I dass man in Labrador für rechts mtk! auk! auk I für links ra·ra-ra gebrauche. 
Manche Eskimostämme suchen einen Stolz darin 1 dass ihre Hundegespanne gleichförmig 
gefärbt sind ~). Nach A. v. ETZEL sollen die Sage vom gefrornen Meere und die Erwähnung 
des Hundeschlittens 1 der nur in der nördlichsten Kolonie von Südgränland bekannt ist, 
redende Zeugnisse fur eine Einwanderung nach Südgrönland von Norden her sein 3). In 
Ostgrönland sind durch Krankhejten die Hunde ausgestorben 4). Zum Schluss bemerke ich 
noch I dass die vom Obigen etwas abweichenden Angaben ANDREE'S 5) über SchJitt8ngewicht 
und Schnelligkeit entnommen sind aus J Ofu'i CRA WFURD : On the relation of domestical 
allimals to civilization I in den Transactions of the Ethnol. Soc. London II , 387-468. 

Ueber die höchsten Pässe des Himalaya und Tibets I wohin Ponies und Yacks sich nicht 
wagen I gehen als nie strauchelnde Lastthiere Schafe und Ziegen; die Schafe auch in Süd­
amerika in der Umgegend von Bahia, an jeder Seite eine vVassertonne tragend, auf sehr 
schmalen Bergpfaden berg auf und berg ab. Bei den Indianern Nord-amerikas wurde der 
Hund zum Lastthier. Er 1 der im Leben überaus schlecht behandelt wird, im Tode 

1) Geogr. Proceedings, London, VIII, 175. N aRDENsKIÖLD a. a. O. 451. KLUTSOHAK Als Eskimo unter E. 
S. 50. Geogr. Magazine, Landon UI, 179 mit genauen six'ttistischen Angaben; Y. BE~KER, Arktische Reis~ 
der engl. Yacht Pandora, S. 15. BESSELS, Die amer. Nordpol-Exped. S. 141 fg. 2) DARWIN Var II 276 
3) Zeitsahr. f. allg. Erdk. N. F. XII, 418. 4) Peterm. Mitth. 1871, 422. 5) Geogr. des Welthandels i, 90. 278: 
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aber - ein echt menschlicher Zug - um so grössere Anerkennung und Ehi-efindet, wurde 
schon zur Zeit von CORONADO, im Jahre 1540 von einem Stamm der Cumanchen, auf der 
Grenze der Provinz Durango, zum Transport der Zelte aus Büffelleder verwendet; und diese 
Sitte haben sie beibehalten 1). Auch die Prairie Cree in Saskatchewan gebrauchen sie als 
Lastträger 2), desgleichen andere am Kupferflusse bei Atmttanas 3). Die alten Peruaner 
besassen gleichfalls solche Runde 3a). In Asien halten solche Lasthunde die sogenannten 
.Jenissei-Ostjaken 4), und in Kamtschatka gehen sie mit leichtem Gepäck die Gebirge 
hinauf·) . 

. 1) HUl\1BOLDT, Essai politit;lue etc. III, 56; Reise in die Aequinoct. Gegenden IV, 585; Ansichten der 
Natur I, 138. BANKROFT, Native mces I, 506. MÜHLENPFoRDT, Versuch einer Schilderung von Mexico I 
159. 177. Verbandl. der Ges. f. Erdk. Berlin, XII, 268. RATzEL, Vereinigte Staaten II. 127. '1 HIND: 
Cana.dian Red River Exped. H, 117. B) Deutsche Geogr. Blätter IX, 224. Abgebildet sind solche Hunde in 
dem mellrmalc; angeführten Werke von LORD und BAINES, S. 361. V.MARTIUS, Beitr. zur Ethnographie I, 672 . 
.:l(6) W AITZ I, 409. 4) RADLoFF, Aus Westsibirien I, 189. fi} KRASCHENINNIKOW, Beschl'. des Landes K., S.18. 

Fortsetzung folgt. 

I. NOUVELLES ET CORRESPONDANCE. - KLEINE NOTIZEN UND CORRESPONDENZ. 

XXII. Dwarf Types in the Eastern Pyrenees. - In the Parisian scientific journal CosmDE, 
now defunct, there appeared on 20th August 1887 the following paragraph relative to a populat.ion of 
dwarfish people inhabiting a certain district of the Eastel'll pyrenees: 

"Les Pygmees de la Vallee de Ribas. - Le Professeur MIGUElI, NARATZA a decouvert, 
dans Ja vallee de Ribas (province de Gerona, Espagne) un groupe d'individus tres i.mrieux. Les 
habitants du pays les appelle nt des Nanos. Ce sont des Nains. Leur taille ne depasse pas 
1 m. 10 alm. 15. Ces pygmees sont bien baUs et ont une apparence robuste. Leurs cheveu .. 'C 

sont rouges, la face forme un carre parfait, les pommettes sont saillantes, les machoires fortes, 
le nez aplati. Les yeux, legerement obliques, ressemblent a ceux des MongoIs. Ils ont a peine 
quelque poils follets sur le visage" 1). 

The original account of the Spanish professor being unknown to me, I subjoin two extraets from a 
Tecent pamphlet by MI'. R. G. HALIBUR'J'ON 2), bearing upon this sUbject. In May last, says MI'. HAI,IBURTON, 

"I sueeeeeled, after a two years' search, in procuring a paper in Spanish by Professor MIGUEL 
MORAYTA giving a ve:r.y elear and preeise aceount of the Pygmies of tho Val do Ribas, who, ho 
says, are looked UPOll by their Oatalall neighbours as belonging to a distinct mce, and are called 
by them 'foroigners', 01' 'wonders' (fenomenus), as weIl as Nanos 01' Nanus. He says 
that they have Mongolian 01' Tartar eyes, square flat faces, and f1at braad noses, and are froIl1 
4 ft. to 4 ft. 8 in. in height. A majolity of them, whon they reach 24 years of age, suffer froIl1 
goitre, anel aro called Oretins, but Cretinism does not attack their largor neighbours, who for 
many centuries have lived noar them". 

Anel on a Iater page of the same pamphlet (p. 9) MI'. HALIBURTON gives the following English translation 
4)f Professor MORAYTA'S description of these pyrenean dwarfs: 

"Their height is about four feet, 01' one metre and ten 01' fifteen centimetres .... They are 
very broad cheeked, which makes them look stronger than they really are. In general they all walk 
illclined forward .... Their features are so characleristic, tlmt when we have seen ono, wo think 
we have seen them all. They an have a red complexion, and red hair, but like t.hat of a peasant 
who does not comb 01' take care of his hair. They have a round face that is as wide as it is long, 

1) For this extract I am indebted to MI'. J~ S. STUART·GLENNIE, M. A., Barrister·at-Iaw; London. 
2) Survivals of D~alf Races in the New WOl'ld"; Fl'Olll tbe Proeeedings of the American Association 

for the" Advancement of Science, Vol. XLID, 1894. 
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but the cheek.bones are very prominent, and the jaw·bones strongly developed, which makes their 
falles se.em square. To this square look the nose contributes. It is flat and even with the face, 
which makes it look like a small ball, and the nosb'Hs are rather high up. The eyes are not 
horizontal, the inside being lower than the outside, anel they look like the Chinese, or rather like 
the Tartar race. To this must be adeleel tlmt they have no bearel, foUl' 01' six hairs, not of a beard 
but of down, being aU they have ontheir face. Their faces are fleshy, but flaccid to such an 
extent that they seem to have no nerves, which causes a good many w1'inkles, even when they' 
are young. '1'0 make it eIear, I might say that these people have the face of an old woman. 
The men and women are so alike that I could not help thinking of the tradition that the Chinese 
men were recommended to dress differently from the wornen. If the Na n n s were aH to dress 
alike, it woulel be elifficnlt to tell the men from the women. '1'heir very largo mouth helps to give 
them astrange appearance, with their very thick li ps , which never cover their long and strong 
teeth. Their incisors are remarkable 1'01' length and strength. 'rheir lips are always wet, as if they 
had too much saliva, wh ich to my minel makes them very repulsive .... lt. may prove that the 
existence of this race at Ribas may end in showing that in very remote ages there existed in 
Europe a Tartar race which hitherto has not been cliscoverec1". 

This subject has also been discussecl by nil'. HAMBURTON 1) aml Mr. STUART-Gr,ENNIE 2); the latter writer 
contending that, while there are undoubteelly people of small stature in the PYl'enees, these are not 

representatives of a special race, but are merely 
cretins and "goitreux ele petite taille", sprung from 
the same stock as the surronnding population, but 
dwarfed by disease. 

As I had myself . seen two or three specimens of 
those people, during a short residence in Roussillon 
in 1888, anel being otherwise interested in the subject 
of dwarfs, the eliscussion j list referred to stimnlated 

. me to visit the district specified by Professor .MORA YTA 

in the month of May 1894. My stay in the district of 
Ribas only exteneleel over aperiod of four days, anel 
my experiences were therefore somewhat fragmentary. 
As I hadanticipated, nothing 'resembling aseparate 
co m 111 uni t y of d warfish people is to be found, 
although One encounters an unusual nnruber of elwarfs 
among the general population. It is generally agreed 
that former]y they were much more numerous, the 
Valle de Ribas having been described to me as a 
veritable ilcountry of the elwarfs". But this fact is not 
necessarily in conflict with the belief tImt disease, 
anel not race, is the real cause oftheir peculiar physical 
characteristics. Because their comparative scarcity at 
the present day may be explained on the gronnel that 
this elisease is in course of being eliminateel, by reason 
of altereel anel improved conditions of life. I may state, 
however, tImt of several educated Catalans whom I 

Fig. 1. questioned, separately, on this subject, the majority 
were strongly of opinion that the "nanos" are the 

Jast, remnant of a very primitive race, and are not mere aberrations from the general Catalan stock. 
Whl?hever . of these conflicting opinions be the correct one 1 - and there is; no eloubt, much to be urged 
on elthsr slde, - the information glell.neel by me during my recent brief visit is worth placing on recorel 
although it only consists of a few eletails of height and age, illustrated by means of the "Kodak". I 

1) In Nature, 26 Jan. 1893; in the Asiatic Qual'terly Review, Ju]y 1893; and in The>Aca· 
demy, 5 and 19 Aug. 1898. 

~) In The Academy, 22 July and 12 Aug. 1893. 
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~he idistriet of Ribas, specified by Professor MORA YTA, is situated in the north-,vesf-ern part of tha 
ProvlI:ee of Gerona, and bOl'del's upon the Freneh department of the Pyrenees Orientales_ It is easily 
aecesslble ~rom Barcelona, by the railway which runs due north' to San Juan de las Abadesas' at which 
latt.el' ter~lIIus, or. at 1.:he previous stati.on of Ripoll, one ougllt to alight in ordal' to prosecutei ~mong tlJe' 
vanous villages IY1l1g neare)' the fronber, the sem'ch for specimens of tllis "nano" type. The first of the 
photogmpl:s here reproduced w~s. obtained near the small town of Camprodon, at the junction of the rivers 
Tel' and RlOtor~; but before arnvmg at Camprodon, on the road from San Juan de las Abadesas, one passes 
through the vlllage of San Pablo de Seguries, in which, I was informed, more than olle "nano" may ba 
seen. However, wet weather and want of time both cOlllbined to prevent llle investigating this point fm­
myself. 

This firstpicture (see foregoing page, Fig. 1) represents a young dwftrf woman who lives at a farm 
about equi-distant between Camprodon and tbo Pueblo de Llanas. She is 21 years of age, 3 feet 10 inches 

Fig.2. Fig. 3. 

(1 m. 17) in height, and is perfectly intelligent and amiable, although hel' features are far reruoved from 
the classic type of beauty. When I saw her, she was just returnlng from gathering brushwood; and soc 
pet it e 1S her figure that it was difficult to beliove sbe was not merely a girl of twelve 01' tbil'teen. She is 1 

however, a grown WOlllan; and if the Pyrenean "nanos" are a distinct Tace, I should regard her as an 
excellent representative of the type. Incleed, if all those I bad encountel'ed had resembled her, there 
would have been no doubt in my own mind that the question is one of race, and race alone. Tbere is 
nothing in her appearance to suggest disease; neither goitre, nor the imbecility of cretinism. She is a 
sturdy, bealthy little woman, taking fnU part in the labours of the farm. On the other hand, bel' dwarfish, 
thickset figure, her broad, flat "snub" nose, her large, ugly mouth, and - it lllay be addecl - her brown 
hair (what Prof. MORAYTA aaUs "ronx", and Mr, BALIBURTON "mahogany"J, a11 tenel to separate her 
from the general population and to link her with other dwarfish people in the same neighbourhood. 

At this farm there was also a dwarf man, here represented (see Fig. 2). He was 30 years old, and 
stood 4 feet 8 inches (1 m. 42) in his stocking-soles. His profile shows admimbly the trUB IInano" outline. 
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It may be added that this man, being an imbecHe, is unable to do any work; an~ that his b~other7 
who manages tho farm, is not only an intelligent man, but is also of good stature. TPIS latter fact 18 one 
of sevel'al which seem to me to indicato that the dwarf peculiarities are racial, and that the reason why 
a dwarf is occasionally seen in a family, wbose other members are of normal height, is that a certain 
strain of ancestral blood has specially asserted itself in the individual in question. At this same fa1'111 , 
I saw another illustration of this theory. This was a boy of eleven years of age, apparently of wealc· 
intellect, whose stature was only 3 feet 31/2 inches (1 m.), and whose features and physique were most 
distinctly of the "nano" type. Yet his mother was a well·grown, good·looking woman. His father, who is 
dead was a small man· but I could not learn whether he was distinguished by any special characteristics , , 
of mind 01' bOdy. 

Fig. 3 (See foregoing page) shows a Iinana" of 62, whom I photographed [1t the cloor of the fon da at 
Pueblo de Llanas, a village only a mile 01' so from the scene of the above photographs. This woman stands 

Fig.4. Fig. 5. 

4 feet 1 inch (1 m. 25) in her shoes i anel she 1s imbecile, 01' half imbecile, and does not articulate clea1'1y. 
At the same pueblo I was also shown a girl of 15, whose height was 3 feet 6 inches (1 m. 07). She had 
a huge goitre, a disfiguremel1t absent from any of the dwarfs a1ready described. lt 111ay be added that her 
features appeared to me to partake onl)' in a slight degree of the ugliness so conspicuous in other c1wal'fs. 

At Oamprodon, I also photograpl1ecl a shephercl, 33 years of age, whose stature was only 4, feet 1 '/2 
inches (1 ID. 26) .. Although this was the smallest man I saw in the Eastern Pyrenees, there was nothing, 
in his appearance, - except his diminutive size, - that would have struck me as exceptional. His features 
and figure were good, and 11e was pel'fectly intelligent. At Camprodon, also, I was told of a "nano" who 
acted as ~erva~t to [1 gentleman of the neighbourhood. He was describec1 to me as of a very low type, 
almost ammal In expression, and "a mere house-clog". 

ACl'OSS the mountains from Camprodon, a dozen miles 01' so, lies the small town of Ribas, the capital 
of the Valle de Ribas. But although I had been told at Llanas tha,t this was the country of the dwarfs" 

" - 7 my own: impression - limitecl, it is true, to the experiences of a day and a half, - was that they were 
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fewel' here than in the neighbourhood of Camprodon. DON MANUEL COMA, of Ribas, who kindly assisted 
me in ferreting out a few specimens, infol'med me that the "n a nos" have almost died out; although in 
former days they were very numerous. In Ribas itself, I only saw two people, a brother and sister, who 
were regal'ded by the townspeople as belonging to the "nano" type. Yet they were not specially dwarfish 
in stature, the woman being 4 feet 7 1/ 2 inches (1 m. 4) and the man 5 feet (1 m. 5) or a little more. They 
had, however, the ugly faces and wrinklecl brows so commonly seen among those Pyrenean dwarfs. 

The woman repl'esented in Fig. 4 lives with hel' brother near the mountain.village of Pardinas, which 
i8 situateel between Ribas anel Camprodon. Although apparent1y of weak mind, sho is ablo to perform tbe 
duties of a swine-herd, and she fully l'ealizes that two 01' three pesetas are of more value than one. She 
is 60 years of age, and appears to be a little above 4 feet in height; say, 4 feet 2 inches (l m. 27). Hel' 
hair is of the characteristic brown colour. Her bl'other, whom I did not see, is said to be as sma11 
as she iso 

At Pardinas, I found a dwarf who bore little resemblanee to the ot11e1'8. His age is somewhere about 
35 01' 40, anel bis stature is 4 feet 5'/2 incbes (1 m. 35). BIaek-haired and dark-skinned einegl'o,- com' 
un demonio", said my gllidel, and with a huge goitre, 11e differs gl'eatly from such a specimen as t11e 
young c1warf woman (Fig. I). He is moreover, inarticulatein his speech, anel quite devoid of reason. His 
low stature, and the deeply vvrinkled forehead, are perhaps t11e chief points ho has inconlmon with 
the othGrs. 

Very different from him was t11e good-natured, intelligent littJe cow-herd of Ventola (Fig. 5, see fore­
going page) a village perchecl on the mountain-side, a few roiles above Ribas. Although 70 years old, he 
is quite able far his day's work. His stature does not quite reach 4 feet 6 inches (1 m. 37). His short, 
broad nose, small eyes, and hairless face seem the most note\vorthy details eonnecting him with otho1' 
Pyrenean dwarfs. 

These, then, were all the dwarfish people I encountered during a foul' days' stay in the neighbourhood 
of Ribas. I was told tImt if I wenthigher up the Valle de Ribas, by the old road on the left bank of the 
rival', I shoulc1 probably find a few more specimens. Moreover, the fact that I saw two 01' three others, 
in 1888, in the valley of the Tech on the French side of the PYl'enees, seems to indicate that examples 
of this type roay befound anywhere between Ripoll and the Canigou. Still, they are eVidently very scarce 
nowadays, as all my informants said. ' 

Except for the hairless face of the men, it did not appeal' to roe that there was anything peculiarly 
Mongolian ab out these people; as Professor MORAYTA asserts. Nevertheless, Iam inelined to regal'd thero as 
the remnahts of arace. Undonbtedly, eretinismand goitre enter into the quest.ion. But, of tM eleven 
c1warfs whom I saw in the Ribas neighbourhood, on1y two were afflicted wit11 goltre. It is hard to believe 
that tl1e little woman who figures first on my list owes her smull statul'e and her othercharacteristics to 
the working of disease. And if those peculiarities are simply the outward signsof cretinism, and if ereti­
nisin is due to environment, how comes it that other people, living exact1y the same life, are absolutely 
froe from any suchc1efects of mind 01' body? 1) DAVlD MAC RITOHIE. 

XXIII. Ein al te rth ü mli eh es Signali n­
s t r u 111 e n t, früher bei den Köhlel11 im Harz in 
Gebrauch J bespricht ·Dr. R. ANDREE im 5tell Bande 
(1895) der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 
p. 103 ff. Dasselbe, H i 11 e bill e genannt, aus einem 
dünnen Buchenbl'ette bestehend J und mit; einge­
schnittenen Sprüchen und Zeichnungen verzi61t, hing 
in einem galgenaItigen Gestell und wurde zum Geben 
verschiedener, bestimmter Signale benutzt, Z. B. für 
das Zusammenrufen der Köhler von den weitver· . 
streuten, von einer Köte (kegelförmige Hütte aus 
Fichtenstäromen) aus, überwachten Meilern, für Hilfs-

signale, etc., etc. GeSChlagen wurde das Geräth mit 
einem harnmerförmigen Klöppel aus Hainbuchenholz. 
Bei dem Versuch die Bedeutung des Namens klar­
zustellen kommt ANDREE zu keinem befriedigenden 
Resultat; nach einer Mittheilung, die wir Prof. SCHLE­
GEL verdanken, bedeutet nach FICK, Inclogerm. -Wörter­
buch pg. 728 hila, tönend, Getön; ahd. hel in gi-Ml, 
un-hel, mim-he'l; mhd. lzlJl, hiJlln = tönend, laut, 
glänzend; nItd. hell von hall, hallen. Ibid. pg. 815 
findet sich billet = Glocke; eng!. und holl. bell, bel. 
Demnach dürfte Hillebille wohl als tönende 
G10 c k e zu erklären sein. 

1) I have to acknowledge my indebtedness to Don JOBE PELLA Y FORGAS, of Barcelona, as also to Don 
J AOINTO AULI (Camprodon) , and Don MANUEI. COMA (Ribas), for their kind assistance in this matter. 

I. A. f. E. VIII. 16 
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Das Geräth wird vom Yerf. mit ähnlichen, bei 
aussereuropäischen Völkern in Gebrauch, den Signal­
Trommeln (hohlen Holzklötzen) in Afrika, dem ähn­
lichen IIÄngTamut" von Neu-Brittannien (njcht Neu­
Guinea, wo das Geräth in Kaiser WilhemsJand in 
ähnlicher Form angetroffen und in Constantinlmfen 
IIBanlm" genannt wird. Siehe FINseH: Ethn. Erf. u. 
Belegstücke pg. 254 [116]), den Klangplatten aus 
Venezuela und China, die übl'igens wohl anderen 
Zwecken gedient haben dürften und dem Gong der 
Chinesenj letzteres weniger richtig weil der Gong 
nach Prof. SCHLEGEL aus dem Kessel der chinesischen 
Soldaten entstanden, der Nachts als Trommel diente. 
Dagegen bieten die fisch- oder drachenförmigen höl­
zernen Signalapparate , Wie sich solche z. B. in der 
Nähe der Tempel in China und Japan finden, eher 
eine Parallele. Uebrigens zeigt sich auch hier wieder 
die stiefmütterliche Beachtung der nioderländischen 
Literatur über Indonesien und zwar sogar seitens 
eines sonst so gewissenhaften Forschers wie R. ANDREE 
dies ist., indem ein Geräth welches in erster Linie 
in Parallele mit dem besprochenen verdient gestellt 
zu werden, vollkommen übergangen wurde, nämlich 
das Signalgeräth der Wachthäuser (Gerdoe) auf Java, 
ebenfalls meist aus einem ausgehöhlten Holzblock 
bestehend und "Kentongan" (Cat. Ko1. rrentoonst., 
Amsterdam 1883, II Gl'oep, pg. 382 NU. 112), oder 
tongtong (v. D. WALL-V. D. Tuure; Mal. Ned. Wdb. 
TI. I, pg. 407) genannt. In manchen Fällen wird 
auch Bambus dafür verwandt. Ini Verband mit dem 
durch A. betreffs der ,TI i 11 e b ill e' Mitgetheilten, 
ist es daher vielleicht behufs eines Vergleiches nicht 
ohne Interesse, hier dal:\ienige was VETH (Java I, 
pg. 658) über das javanische Gel'äth sagt, in Uebel'­
setzung folgen zu lassen: 

"Ueberal längs der Wege und Pfade und an den 
)lEcken der Dessa.'s (Dorfgemeinden) sind Reihen von 
Gerdoe's" errichtet, in denen drei Wächter während 
"Tag und Nacht, je zwölf Stunden lang, Wacb,e 
)lhalten. 

"Der Abstand der 1Vachthäuser von einander ist 
"derart geregelt, dass sie innerhalb aller bewohnten 
"Strecken der Insel mit einander in Verband stehen. 
"In den grösseren Ortschaften sind sie manchmal 
"von Steinen erbaut und mit Dachpfannen gedeckt, 
.,gewöhnlich jedoch nur aus Holz oder Bambus COll­

"struirt und mit Atap (Blättern) gedeckt. Von vorn 
"sind sie gänzlich und im Uebrigen, oberhalb eines 
'lAbstandes von drei Fuss vom Grunde, bis zum Dache 
"an allen Seiten offen. Von der Mitte des Daches 
"hangt ein grosser Cylinder, aus einem ausgehöhlten 

JJ Baumstamme bestehend, hernieder, welcher, mit 
"einem Stück Bambus geschlagen, einen eigenthüm­
"lichen Klang von sich giebt, den man mit Leich­
"tigkeit von jodem anderen unterscheiden und with­
"rend der Nacht auf weitem Abstand erkennen 
"kann. Durch verschiedene, genaü bestimmte, auf 
"diesem Geräth erzeugte Signale, wird die Nachricht 
"von einem Brand, Raub, Mord oder Amok sofort 
"verbreitet und den benachbarten Wachthäusel'n 
"vermittelt, in welchen dann das betreffende Signal 
"in derselben Weise wiederholt wird." 

Exemplare dieser Signalgeräthe, aus Holz und aus 
Bambus, besitzt das ethnographische Reichsmuseul11 
zu Leiden j erstere haben eine einige1'l11assen trog­
ähnliche Gestalt, gleich solchen von N eu-Brittannien, 
Neu-Guinea und Kamel'llnj jene aus Bambus beste­
hen aus einem Gliede einer grossen Staude und sind 
von einer engen und langen, seitlichen Oeffnung 
versehen. Aus der Residentschaft Pasuruan liegt ein 
hölzernes Exemplar, in For~ll eines Fisches geschnitzt, 
vor; auch in der Residentschaft Menado, Celebes, 
ist· unser Geräth in Gebrauch. - Auf Bomeo findet 
sich in Reisfeldem ein ähnlicher Apparat, "gaTuntung" 
genant, aufgestellt, der jedoch dem Zwecke dient 
um Schweine, Hirsche ete. während der Nacht zu 
vei·scheuchen. Er besteht gleich der H ill e bill e 
aus einem aufgehängten Brette, gegen das ein Schlegel 
mitte1st einer langen Rotanschnur vom Hause aus 
bewegt wird (HARDEI,AND, D aj a ki s ch D e u t s ch e s 
Wörterbuch pg. 129). 

Mit Bezug auf den oben angeführten Namen tong­
tong, auch wohl "thong-thong" geschrieben, macht 
uns Prof. SCHLEGEL darauf aufmerksam dass derselbe 
Chinesisches Ursprunges. Der Klang einer Trommel 
wird ausgedrückt durch das W O1t tong, ~. n 

~, -Ea., 'i, 1fiJ oder I: geschrieben, oder durch das Wort 

"thong", I oder @g geschrieben. Tang-tang 1(6 

(~ ~ fIi) bedeutet eine rasselnde Trom-

111 e 1; Thong-thong oder Thong-thong-thong das Trom­
melschlagen. 

XXIV. Kanonen aus Japan. Taf.XFig.1-5. 
Im gegenwältigen Augenblick wo die kriegerischen 
Ereignisse alle Augen auf jenes ostasiatische Insel­
reich gelenkt, dürfte Abbildung und Beschreibung 
von vier Kanonen und einem Mörser, in deren Besitz 
das Museum für Völl~erkunde zu Hamburg 
vor einiger Zeit' gelangte nicht ohne Interesse sein I). 

Dieselben bestehen sämmtlich aus gutem Bronze-

I) Die Japaner lernten zue.rst um das Jahr 1540, in Folge Ankunft portugiesischer Schiffe, Europäische 
Gewehre und Kanonen kennen und übten sich, lernbegierig wie immer, schon bald in der Verfeltigung 
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guss und zeigen unt.ereinandel' die folgenden Unter­
schiede: 

Fig. 1. Gewicht 55 Kilo; Länge 70 cM. Form rund. 
Durchschnitt des Rohrloches 7 cM. Am hinteren 
Theil findet sich eine erhabene blattartige Verzie­
rung I) und nach vorn eine solche die ein kurzes 
Schwert vorstellt. 

Fig. 2. Gewicht 4-2 Kilo. Länge 81 cM. i Form rund. 
Durchschnitt des Rohrloches 4 cM. Verzierung um 
vorderen Ende: Zwei erhabene ßchriftzeichen deren 
Bedeutung lautet: der grosse Geist. Am hin· 
teren Ende befinden sich, ebenfalls erhaben, zwei 
Familien-Wappen 2). 

Fig. 3. Gewicht 21 Kilo. Länge 68 cM. Durch­
schnitt des Rohrloches 8 lh cM. Die Form ist hinten 
achteckig, nach vorne rund. Am vorderen Theil 
findet sich die eingegrabene Aufschrift: "RIBUKI 
RAJIRO IOSHISUKE hat dies gemacht", und aus­
sel'dem, erhaben, die Zeichen "ilJpatsu cen sen", das 
heisst: lIeinmal abgegeben tausend Ge­
schosse". Ausserdem ist der hintere Theil mit 
Blattornamenten verziert. Das Zündloch ist bei dieser 
Kanone an der Seite angebracht, in der Form wie 
solches sich bei den alten Steinschloss-Gewehren 
findet. 

Fig_ 4. Gewicht 37 Kilo. Länge 63 cM. Durch­
schnitt des Rohl'loches 4 cM. Form achteckig. Lauf 
unten mit feiner gepunzter, blätterartiger Verzierung. 
Es finden sich auf verschiedenen Seiten drei ein­
gravierte Schriftzeilen , die aber theils nicht mehr 
deutlich zu entzifferen sind. Aus einer derselben ist 
Z1.1 ersehen, dass SUDUHAOHIRO J OSHISUKE der Ver­
fertiger war und zwar unter der Regierung von 
KWANSEI im lsten Jahre, 3ten Monats, an einem glück­
lichen Tage [AO, 1789] B). 

Fig. 5. Kl. Mörser, Gewicht 21 Kilo. Länge 26 cM. 
Rohrmündungsweite im Durchschnitt 5 cM. Form 
achteckig. An der Seite befindet sich das erhabene 
Familien-Wappen der SHINAGAWA en relief 4

), und 
auf der oberen }!'läche eine leider noch nicht ent­
zifferte Aufschrift. 

HAMBURG. G. W. LÜDERS. 
XXV. Alte Thongefässe aus Guatemala. 

Mit Tafel XII & XIII. - Guatemala gehÖlt zu den­
jenigen Ländern Centralamel'ikas, in denen die alte 
Mayakultur geblüht hat, deren von den Hand­
schriften hauptsächlich ausgehende Erforschung be-

reits so interessante Einblicke in ein hochent­
wickeltes Geistesleben gewährt hat. Was daher in 
Guatemala an Ueberresten der einheimischen, vor· 
columbischen Kultur gefunden wird, verdient die 
besondere Beachtung der Amerikanisten. 

Herr DIESELDORFF, ein Ram burger , der bei Coban 
im Innern von Guatemala eine Kaffeeplantage be· 
sitzt, hat seit einiger Zeit mit erfreulichen Erfolgen 
Ausgrabungen in seinem Distrikt vorgenommen. Dabei 
sind höchst interessante. Thongefässe mit Darstellun­
gen mythologischen Charakters gefunden worden, 
die grösstentheils in der Zeitschrift für Ethnologie 
(1893 und 1894) zur Publikation gelangt sind_ Die 
hier veröffentlichten Zeichnungen sind Copien ähn­
licher Darstellungen von bemalten Thongemssen, die 
Hen DIESELDOl~FF ausgegraben hat. Er hat diese 
Copien selbst angefertigt und mir zur Veröffent­
lichung zur Verfügung gestellt. 

Leider sind es nnr Bruchstücke; die Gefässe sind 
sämmtlich zerbrochen aufgefunden worden. Indessen 
enthalten sie so reichlich figürliche Darstollungen , 
Ornamente und selbst Hiel'oglyphenzeichen, dass sie 
zum Studium der alten Kultur jenes Gebietes ge­
nügendes Material liefern, um eine Veröffentlichung 
zu verdienen. Es sind insgesal1lmt 40 Nummern. 

Der ]<'undort ist bei allen Stücken mit Ausnahme 
von N°. 21 und 40, die Fttrm Pet 6 t, ungefhln' eine 
Wegstunde von Goban entfernt. N°. 21 stammt aus 
Canasec, jmisdiccion Chamelco und N°. 40 ans 
Ch ama, einem zehn J.Jeguas nordwestlich von Coban 
gelegenen 'l'hale. Die Bruchstücke bieten im Einzelnen, 
abgesehen von dem grösseren Stück N°. 1, vielleicht 
nicht viel, aber alle zusammen geben ein charakter­
istisches Bild. 

Zunächst zeigen sie zum Theil ganz geschmack­
volle Ornamente und Randverzierungen, so N°_ 11, 
12, 18, 22, 24-28. Vielfach findet sich auf Gefässen 
aus dem Mayagebiet eine Randverzierung mit vier­
eckigen Figuren, von denen man nicht recht sagen 
kann, ob sie Schriftzeichen sein sollen oder bIosses 
ornament. Als Schriftzeichen würden sie (so N°. 25-28) 
jedenfalls Tageshieroglyphen bedeuten, und in ihrer 
Form sehr lebhaft an die Formen der Tageszeichen 
in den sog. "Büchern des ChHan Balam" erinnern. 
Unzweifelhafte Schriftzeichen sind dagegen auf den 
Stücken N°. 1, 2, 4, 7, 8, 9, 14, 16, 17, 19, 2D und 
135 vorhanden, leider zum Theil sehr verwischt. Auf 

und dem Gebrauch dieser MOl'dgeräthe. (Siehe G. SCHLEGEL: Het geschil tusschen China on Japan. Vers1-
en Med. Kkl. Akad. van Wete~sch., A111st~rda111, XI Deel (1895).llg. ~63) .. Red._ . 

J) Pilze (Agctricus) , das ZelChen des Glucks und der Unsterbhchkelt. SIehe dIeses Archlv Bel. UI pg.29 & 
G. SOHLEGEL : Problemes geographiques (T'oung Pao, VI) pg. 18_ 

2) Das eine wohl das der Familie MATSURA (Siehe ApPERT: Ancien Japon pg. 113 fig. 166). Red. 

3) Die Ohin. Kamctere j<. a Z .:::::: + -t:; • geben keinen Sinn. 
4) ApPER'l', 1. c. pg. 107 N0. 130 & 132 giebt dafür SAKAI. Hecl. 
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N0. 1 können wir links oben, in der ersten Hiero­
glyphe wohl das Zeichen der Sonne, Kin, sehen. 
N0. 35 zeigt; links das Zeichen Kan, mit dem auch 
die viereckige Figur auf N°. 25 Aelmlichkeit hat. 
Auf N°. 8 sehen wir das Tageszeichen Ezanab. 

Die menschlichen GestaJten zeigen den wohlbe­
kannten Charakter derartiger Darstellungen aus den 
Mayagebieten. Der Gesichtstypus, der schmale Kopf, 
die zurückweichende Stirn erinnelt an die Dar­
stellungen von Palenque und an den Oodex Dres­
densis. Auf N°. 1,2,10,32,39 u.a. sehen wir die 
charakteristischen Halsketten, und auch sonst zeigen 
sich in Schmuck und Kleidung' die Eigenthümlich­
keiten der südlichen Mayavölker (d. h. der südlich 
von der Halbinsel Yucatan im Innern von Guatemala, 
Chiapas und theilweise Honduras wohnenden), die 
ich in der AblJandlung: "V erg le i c 11 e n cl e St u cl i e n 
auf dem Felde der Mayaalterthfll'ner", in 
Band IU des Archives behandelt habo. Wir sehen 
den überreichen Kopf.'3chl11uck, das gemusterte ex, 
den Ohrschl11uck, die Hand- und Beinzierden in den 
seinerzeit beschriebenen und abgebildeten Formen. 
Für die Einzelheiten lassen sich theilweise vö1lige 
Uebereinstil11illungen mit Darstellungen des Cod ex 
D res den s i s beibringen, sodass ein gleicher oder 
nahe verwandter Ursprung sehr wahrscheinlich ist. 

Die am besten erhaltene Darstellung N°. 1 zeigt 
zwei menschliche. und zwei thierische Gestalten. In 
den letzteren haben wir jedenfalls verkleidete Priester 
zu sehen, die bei feierlichen Ceremonien die Maske 
eines ihrer Gottheit geweihten Thieres anlegten, 
die Gestalten sind ebenso wie bei N°. 2 sprechend 
und gestikulirend dargestellt. N°. 2 scheint eine Opfer­
scene wiederzugeben. Auf N°. 23 sehen wir die 
Windungen einer Schlange, die so häufig in ähnlicher 
Weise in den Handschriften vorkommt, links scheint 
ihr Name dargestellt zu sein. Auf N°. 29, 31 und 
32 fällt der umfangreiche Kopfschmuck aus Quetzal­
federn auf, der in ganz gleicher Weise auf Darstel­
lungen in Palenque erscheint. Höchst merkwürdig 
ist. die FigUl' auf N°. 21. Fast könnte-man das ganze 

für ein hieroglyphisches Schriftzeichen halten, in­
dessen hat es doch wohl eine andere Bedeutung. 
Es stellt ersichGlich einen eigenthümlich stilisirten 
Kopf dar: unten sieht man den Kiefer mit den 
Zähnen, darüber die Nase und das Auge. Dahinter 
ist das Ohr angedeutet, von dem man nur den 
oberen Zipfel sieht, der untere Thai! ist durch ein 
Schmuckstück verdeckt. Der vor diesem Kopf dar­
gestellte Gegenstand ist nicht zu erkennen. 

Im Allgemeinen bestätigen aueh diese Reste, wie 
die sOllstigen Funde des Herrn DmsELDoRFl', die 
schon früher (Archiv Bd. III) von mir vertretene 
Annahme, dass die wenigen U ebe1'b1eibse1, welche 
der eigentlichen Mayaknltur, der höchsten Kultur­
entwicklung der Neuen ·Welt überhaupt, angehören, 
nicht auf die Halbinsel Yucatan, als den Sitz dieser 
Kultur deuten, sondern auf ein Gebiet im Innern 
und südlich von Yucatan. Zu dieser KllltUl'gruppe 
gehört die DresdeneJ' ),tlayahandschrift und der Co d ex 
Peresianes, die Alterthümel' von Palenqua und 
die von Oopan, ein gemeinsamer Typus findet sich 
in den Innengebieten von Guatemala bis Honduras 
und Chiapas, der z. B. in manchen Fundstücken 
aus der Gegend von Coban eine ganz auffallende 
Uebereinst.immung' mit den Darstellungen der Hand­
schriften zeigt, während die Alterthümer von der 
Halbinsel Yucatan, ganz besonders die Reliefdarslel­
lungen der Tempel und Paläste einen abweichenden 
Charakter tragen, der mehr an die Aztekischen Alter­
thümer erinnert. 

Die Kulturgeschichte des alten Centralamerika 
liegt noch in tiefem Dunkel, und zu ihrer Aufkläru11g 
sind auch die geringsten und unbedeutendsten Ueber­
reste oft von Werth. Denn aus der Zusammenstellung 
und Vergleichung geringfügiger Einzelheiten lassen 
sich oft weitgehende Schlüsse über die Zusammen­
gehörigkeit, den Ursprung und die Verwandtschaft 
grosser ethnologischer. Gebiete und Kulturformen 
ziehen. 

BerUn. Dr. P. SCHELLHAS. 

H. QUESTIONS ET R.EPONSES. - SPR.ECHSAAL. 

1. Cn irasse d' 8e ai lles des 11es i ndo n8' 
siennes? Voir PI. XIfig. 6 & 6a. 

Le gymnase de St. WILLIBRORD des Peres jesuites 
a Katwijk sur Rhin poss6de une !Jelle colleetion 
d'objets d'histoire naturelle et ethnographiques. Parmi 
les derniers se trouve, entre antres objets interessants, 
la cuirasse dont nous donnons la figure, vue par 
devant et deniere. 

Les ecailles, d'une couleur bl'un-foncee consistent 

probablement de l'enveloppe squameuse du fmit d'un 
Cycas, d'apres l'examen microscopique de M. L. VUIJOK, 

agrege au laboratoire da botanie de l'Universite de 
Leyde, et 611es sont attachees ensemble par des ficelles 
de cocos. 

Nous n'avons jamais vu une cuirasse pareille dans 
une autre collection, et nous n'en trou'Vons aucune 
mention dans la litterature. Le conservateur de 
la dite collection, le R. P. LEoP. STMRNEBERG, nous 
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dit que la cuil'a8se a 13M donnee an gymnase avec 
d'autres objets par un missionnaire dans les Bes 
indonesiennes, mais sans localite precise. 

En consequence nous prions ceux de nos lectems 
qui connaissent d'autres specimens pareUs au Hotre) 
de nOl1S en indiqller la provenance. 

H. Dagger and sheath from Celebes? _ 
The weapon of which we give here a figure, bas 
been received ly the Museum of Science and Art at 
Edinburgh without indication of tbe exact loeality. 

We owe the following description of it to Ml'. 
WAIlrER CLARK, Curator of tbe Museum. 

"Blade of 'watered' steel, wrought a j 0 u r along 
"the back fol' two·thirds of its length, the rell1aining 
"thircl has a cutting edge, both faces are slightly 
Ifhollowed and bear fl a m boy a n t designs encl'usted 
"in gold, the gold itself being delicately engraved; 
"handle of mottled brown wood earved with foliage. 
"Sheath of wood) covered with rattan, coated with 
"red and yellow laeqller, at the top is a mount amI 
"lower down a floral 'button' (to which a red silk 
"cord js attached) both in nie110ed silver, the four­
"petallec1 tlowers which partly make up the design 
"being 'picked out' in gold; a mount is nüssing from 
"the lower end. Length of dagger 0.46 metre. (Edin­
"burgh Museum of Science [md Art. Inv. N°. 92·538)". 

We are inclined to believe that the weapon in 
question comes from the Bougis of Celebos. 1s any 
of our readers able to indicate the exact locality? 

J. D. E. SCHMEL'l.'Z. 

IV. REVUE BIBLIOGRAPHIQUE. - BIBLIOGRAPHISCHE UEBERSICHT. 

Pour les abreviations VOi1' pag. 29. Ajouter: 
Or. = L'Oriente. Z. A. O. S. = Zeitschrift für afrikanische und oceal1ische Sprachen mit besonderer 

Berücksichtigung der Deutschen Kolonien. 

GENl!:RALlTES. 
II!. La deuxieme üdition de l'ouvrage de. M. le prof. 

F.RATZEL (Völkerkunde. Leipzig·Wien) est ontierement 
remaniee et illustree de 28 planches, dout 15 colo­
riees, et de 513 figur es d. 1. t. M. le doct. L. SltRRU­
RIE:R (Gids 1895 nO. 3: Juridische ethnologie) publie 
qnolql1es observations critiques apropos du livre du 
doct. S. R. STEINMETZ (Ethnologische Studien zur 
ersten Entwicklung der Strafe nebst einer psycholo· 
gischen Abhandlung über Grausamkeit und Rach­
sucht). Les races humaines font le sujet d'etudes de 
M. F. BOAS (Proc. Am. A. XLIII: Human Faculty 
as uetermined by Race); du doct. G. BUSCHAN (GI. 
LXVII p. 43, 60, 76: Einfluss der Rasse auf die 
Form und Häufigkeit pathologischer Veränderungen); 
du doct. FRIEDRICH MÜLLER (GI. p. 140; Abstammung 
und Nationalität). M. le prof. R. VIRCHOW (COlT. Ä. 

G. p. 144: Deber Zwergrassen) traite un sujet qui üe 
plus en plus atUre l'attention des anthropologues. 
M. le prof. SERGJ, qui dejit avait discute cette ques· 
tion dans l'assemblee d'Innsbl'ück, a publie dans le 
bulletin de l'academie de medecine a Rome un memoire 
(XIX nO. 2), qui a donne Heu a des observations de M. 
EMIL SCHMiDT (GI. p. 65: Sergis Theorie einer Pygmäen­
bevölkerung in Europa). 

"En psychologie, comme da11S les autres seiences, 
il ne snffit pas d'amasser des faits par l'observation 
et l'expe1'ience et de c11erche1' a leur donner une 
precision de plus en plus grande. Il faut encore les 
classer." Voila un precepte trap souvent oublie et 
que vient de nous rappeIer M. L. MANOUVRIER (Rev. 
mens. V p. 41: Discussion des Concepts psychoIo· 
giques. Sentiment et Connaissance. Etats affectifs). 
Le meme journal contient, enco1'e de la main de M~ 
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MANOUVRIER (p. 69: Le Pithecanthropus. Comp. l'art. 
da M. PETTIT dans Anthr. VI p. 65) 1 des observations 
apropos da la decouverte de M. EUG. DUBOIS, qui 
croit avoir trouve a Java les restes de l'ancetl'e com· 
mun du singe et de l'homme; une etude de M. G. 
HERvE (p. 18: Les brachycephales neolithiques); et 
des observations de M. J. V. LABORDE (p. 1.: La micl'o­
cepllalie vraie et la descendance de l'homme. A v. 
fig.) apropos de trois freres microcephales et d'un 
jeune chimpanze femelle, OLl l'auteur croit recon· 
naitre de l'atavisme. Une autre abnormite est decrite 
par M. R. W. REID (A. 1. XXIV p. 105: Exhibition 
anrl description of the skull of a Microcephalic Hindu. 
Av. pl.). M. JOEST (Verh. A. G. p. 433) fait une com· 
lllunication sur I'homme chevelu Ram·a·Samy I en Y 
ajoutant le portrait du sallvage qu'il considBre C0111111e 
une abnormite d'origine europeenne. 

Des quesUons d'ethnographie compan!ie sont traitees 
l}ar le prof. A. BAs'HAN (Verh. A. G. p. 446: Arm­
brüste und BogeIl); par M. H. SCHURTZ (Abh. S. G. 
W. XV nO. 2. Das Augenornament und verwandte 
Probleme) i par M. P. SAR'l'ORI (G1. p. 107, 125: Die 
Sitte der Alten· und Krankentötung)j et par M. M. 
BARTELS (Z. V. V. v. p. 1.: Ueber Krankheits·Beschwö­
rungen). Le Folklore dans les deux Mondes (Paris) 
est le titre d'un livre du comte de CHARENCEY. Nous 
remarquons dans A. U. VI N°. 1 des articles de 
l'archidnc JOSEPH (Tiere im Glauben der Zigeuner); 
M. A. \VIEDEMANN (Kinderehen bei den Aegyptern); 
M. L. SCHERMAN (Die Sterne im indogermanischen 
Seelenglauben) j M. P AUL SARTORI (Zählen, Messen, 
Wägen); Dl'. M. LANDAu (Liebezauber); du mission­
naire A. SKRZYNSKI (Fuchskultus in Japan); de M.M. 
K. ED. HAASE (Die Wetterprophete in der Grafschaft 
Ruppin und Umgegend); H. VON ,\VLISLOCKI (Quäl­
geister im VolkglaubE!n der Rumänen); H. 'rHEEN­
SÖBY (Bienenzauber und Bienenzucht); Dr. A. H. 
POST (Mittheilungen aus dem Bremischen Volkleben); 
Dr. A. HAAS (Das Kind im Glaube und Brauch der 
Pommern)j Th. VOLKOW (Seelenspeisung bei den Weiss­
russen); J. ROBINSOHN (Der Lirnik bei den Kleinrus­
sen); KliAUSS (Makamen Minnelleischender in Bosnien). 

EUROPE. 
M. AnR. DE MORTILLET (Rev. mens. V p. 66: Sta­

tuette en ivoire da la grotte du Pape a Brassem. 
pony. A v. pl.) decrit une sculpture incomplete mais 
tres remarquable de 1'epoque quaternaire, provenant 
des PYl'enees. Nature (15 et 22 nov. 1894: Early 
British Races) publie une conference faite a la Royal 
Institution par le doct. J. G, GARSON. M. S. REINACH 
continue (Anthr. VI p. 18. A v. fig.) ses etudes sur 
la sClllpture en Europe avant les influences G1'eco­
Romaines. Des sujets areheologiques sont encore 
traites par MM. Dr. MORI'fZ HOERNES (GI. p. 133, 

158: Das Problem der mykenischen Kultur); SCHUMANN 
(Verh. A. G, p. 435: Bronze-Depotfund von Schwon­
nenz, Pommern. A v. fig.); K. CERMAK (ibid. p. 466: 
Die FunclsteIle der gesell weiften Becher in Caslau, 
Böhmen, uml das Alter der dortigen jüngeren Löss· 
schichten. Av. fig.); 1e prof. A. ],IIAKOWSKY (ibid. p. 
425: Spuren des Menschen aus der Mammuthzeit in 
Brünn)j Dr. M. KRIZ (A. G. Corl'. p. 139: Ueber die 
Gleichzeitigkeit dos Menschen mit dem lVIammulhe 
in Mähren); Dr. MON'!'ELLUS (ibid. p. 128: Ueber die 
Kupferzeit in Schweden); F. FIALA (ibid. p. 132: 
Ueber einiges Neue von Glasinac); le baron deBAYE 
(Anthl'. VI p. 1; Note sur l'age de la piene en 
Ukraine. Av. fig.) , memoire folide sur des etudes 
faites sur place. Verh. A. G. publient des cOlltribu· 
tions de MM. HÖFT (p. 563: Mirika, Porst, Hopfen. 
Andeutungen für die Kunde früherer Zeit mit ein­
leitenden geschichtlichen Notizen über geistige Ge­
tränke vorzugsweise aus der kim bl'ischen Halbinsel); 
Dl'. ED. HAHN (p. 603: Der Hirse, seine geographi. 
sche Verbreitung und seine Bedeutung für die älteste 
Cultur); A. TREICHEL (p. 410: Beiträge zu Schulzen­
zeichen und Verwandtes; p. 414: Collekten-Becken 
und Uh1 von Charbrow I Kreis Lauenburg 1. Pr. und 
ein Armenbrett zu Soest i. Westf. Av. fig.; p. 415: 
Von Quernen). L'architecture rurale fou1'llit des sujets 
a M. J. EWL (A. G. 001'1'. p. 163: Die Salzburgel' 
Rauchhäuser und die bauliche Entwicklung der 
Feuerungs·Anlagen am SaJzburger Bauernhause); et 
au prof. R. HENNING (ibid. p. 167: U eber das deut­
sche Haus). Nous remarquons dans 1e 1'8cit de voyage 
de M. A. MARGUlLLIER (T. du 11.: A travers 1e Salz­
kammergut) Ja clescription de f6tes populaires, la 
danse des sonneurs et celle de l'epee (p. 63) et des 
observations sur les superstitions ot les moeurs (p. 74). 

Des contributions folkloristes so nt publiees par 
MM. O. SCHELL (Z. V. V. p. 67: Abzahlreimen aus 
dem Bel'gischenl; LEHMANN-l!-'ILHES (ibid. p. 93: Einige 
Beispiele von Hexen- und Aberglauben aus der 
Gegend von Arnstadt und Ilmenau in Thüringen); 
R. ANDREE (ibid. p. 103: Die Hillebille. Av. fig.) , 
c1escription d'un instrument a donner des signaux, 
employe dans le Harz jusqu' au milieu de ce siecle 
et rapl)elant le gong ou tamtam de l'Extrsme·Orient; 
J. D. E. SOHMEL'l'Z (Verh. A. G. p. 557: Das Vor­
stänclniss einiger volksthümlicher Gebräuche). M. E. 
SIDNEY HARTLAND decrit dans le journal de 1a Bristol 
and GIoucestel'sh. Archaeol. Soc. (The Whitsunday 
Rite at St. Briavels) une vieille ceremonie tombant 
en desuetude. M. J. PISKO (Verh. A. G. p. 560) 
raeonte des legendes albanaises. M. N. VON STENIN 
(GI. p. 85: Die Kalmücken im Europäischen Russland. 
Av. fig.) decrit les tribus mongoIs etablies aux confins 
de l'Europe. 
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ASTE. 
L'alticle de M. PAS'fUKHOFF, publie dans les Za­

pisti de 1a section caucasienne de laSoc. de Geogt'. 
Russe, et dont Scott. (XI p. 67: The highest village 
of the Caucasus and the Shakh-Dagh) donne le resume 
a un caractere plutet geographiqne mais donne quel­
ques particularites sur les Konrouchites. Le folklore 
ol'iental trou'1e un echo dans l'article de M. M. HART­
MANN (Z. V. V. v. p. 40: Sehwiinke und Schnurren 
im islamischen Orient). Verh. A. G. publient des 
articles de M. G. FRITSCH (p. 455: Velllnstaltl1ngen 
der Genital-Organe im Oricnt); et da M, WA1,DElIAR 
BELCK (p. 479: Das Reich der Ma,nnäel'; p. 55\): über 
transkaukasische Gurtelbleche und kaukasische Priap­
Figuren). Le 1110me journal (p. 488), rend compte du 
rapport de M. F. VON LUSCHAN sur les fouilles de 
Sendschirli. Des antiqnites de la Paphlagonie so nt 
decl'ites par M. KANNEN BERG (GI. p. 101, 120: Die 
Paphlagonischen Felsengräber. Av. fig_) M. C. HAHN 
(GI. p. 149: Das heutige Chorasan) rend compt e d'une 
conference faite dans Ia societe geographique de 
Tiflis par M. L. ARTAMOKOW. Le recit d'une excur­
sion en Palestine iL l'est du Jordan, executee par 
M. G. ROBINSON LEES (G. J. V. p. 1.: Across Southel'll 
Basban) contient des details ethnogl'aphiques et ar­
cheologiques. Le journal L'Ol'iente) publication de 
l'Institut Oriental de Nftples) dont nous venons de 
l'ecevoir 1ft premiere livraison, contient une €ltnde 
da M. L. BONELLI (p. 15: Alcuni appunti sul Babismo). 

GI. (p. 39, 56. Av. ilL) mconte le second voyage 
de M. W. W. ROCKHILL en Tibet. T. P. VI contient 
la suite des ProblEnnes geographiques de M. G. SCHLE­
GEL (p. 1: San Sien Chan. Les trois iles enchantees) ; 
et un r€lsume bibliographique par M. H. CORDIER 
(p. 99: Les Etudes chinoises 1891-1894). M. W. H. 
Wn,KINsoN (Am. A. VIn p. 61: Chinese origin of 
playing cards) observe gu'en chinois on emploie le 
meme mot pour le jeu de dominos et 1e jeu de caltes. 
M. H. GALIMENT (Rev. mens. p. 38: La. collection 
Varat an musee Gnimet) fait une notiee sur une 
collection ethnographiqne, faite en COl'\~e. M. le doct;. 
F. W. K. MÜLLEI{ (T. P. p. 65: Aus dem Wakan 
Sansai Druye) traduit une legende japonaise; M. C. 
VAJ,ENZIANI (01'. p. 200: Osoma e Hisall1atsu; comp. 
p. 65: La spiaggia di Sllma) donne une €ltnde sur le 
drame populaire en Japon. NOllS remal'quons dans 
Tokyo nO_ 105 des mticles illustres de MM. R. TORI I 
(A mode of ancient Japanese Haü'-Dressing); S. TSUBOI 
(Ainu Grave Posts; 11".106: "Tomoye"aud some Ainu 
Designs); Y. OKAKURA (no. 106: Notes on Co1'oan 
GravEls). MM. J. H. PORTJm (Am. A. VIII p. 23: easte 
in India); et C. TAGLIABUE (01'. p. 12: Tl matrimonio 
delli fane.iulli impuberi nell' India) publieut des etudes 
sur Ia vie socialo en Tnde. SignaIons enco1'e les ar-

tides archOologiqncs de M. T. RUPERT JONES {Natural 
Science 1894 p. 345: Miocene man in Indialj et de 
M. FR. NOELTING (Verh. A. G. p. 427: Uöbel' das 
Vorkommen von bebauenen Feuerstein·Splittern im 
Untel'-Pliocän von Ober·Birma. Av. fig.j p. 588: Vor­
kommen "on Workzeuge der Steinpel'iode in Bimw,), 
qui on developpant ses objections contre l'origine 
h umaine de ces fragments de silex, accentue la 
necessite d'ötl'e prndent a timr des conclusions dans 
des eas semblables. M. ADHEMARD LECLERE (Cam­
bodge. Paris) a l'ocueilli et tradl1it une serie de contes 
et legendes. M. A. G. VORDERMAN (Geneesk. Tijds. 
v. N. 1. XXXIV p. 639: Analecta op bwmatoloh>isch 
gebied) publie une etllde sur Ies substances usitees 
aux Indes pOllr colorier les aliments et les boissons. 
NI. C. lVI.· PLEYTE Wzn. (GI. p. 69: Zur Kenntniss 
der religiösen Anschauungen der Bataks. Av. fig.) 
S'occllpe fles Bataks; !Ir. L. Th_ MAYER (Javaansche 
legenden eu sagen. Batavia-Solol reprodnit des legendes 
javanaisas. La livre de M. H. NORMAN (Tha peoples 
and politics of the Far East. London) raconte les 
pel'egrinations da l'autaul' par tout l'Extreme Orient 
et contient de bonnes illustrations. 

AUSTRAUE ET OCEANIE. 
Les notes de voyage de M. EUGENE GIRARDIN (T. 

du M. N. S. UD. 1 slliv.: En Australie meridionale) 
s'etendent sur unparcours da deux mille kilometres, 
traverses a cheval en 1892- '93. M. W. VOLZ (A. A. 
XXIII nO. 1, 2: Beiträge zur Anthropologie der Süd­
see) joint a Ia description de 49 craues provenant da 
l'ile de Paques, une etude sur 111. repartition des mcas 
en Oceanie avec une bibliographie etendue de la 
qllestion. L'insbitution du tabou est discutee par M. 
H. SCHURTZ (Preuss. Jahrb. Bd. 80 p. 50: Die Tabuge­
setze). 01. (p. 91 : Die Rauchsignale der Eingeborenen 
Australiens) donne le resume d'une conference de 
M. A. F. MAGAREY 1 publie dans le Report of the fifth 
meeting of the Austrabl.sian Association (V p. 498). 
Seience -Progress (1894, oct. el; 110'1.: The ethnography 
of British New-Gllinea. With map) publie une etude 
du prof. A. O. HADDON. Le nouveau journal Z. A. 
O. S. (p. 83: Ein Beitrag zur Kennt.nis der Kai­
Dialekte) contient une contribution a la connaissance 
des tribus de la Nouvelle-Guinee, par M. le prof. W. 
GRUBE. M. GLAUMONT (Anth}'. VI p. 40. Av. fig.) 
publia une notiee sur I'art du potier de terra chez 
les Neo-Oaledoniens. M. le doct. Tu. ACHELIS (Ueber 
Mythologie und Cultl1S von Hawaii. Braunscllw6ig) 
publie des etudes sur le cleveloppement de l'espl'it 
religieux. 

AFRIQUE. 
La femme de l'Egypte anci61me est traitee par Ie 

doet. LYSANDER DICKERMAN (Am. G. S. XXVI p.494: 
TlJa Conclition of Womun in Andent Egypt); celle 
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da l'Egypte moderne fournit un sujet a M. SCHWEIN­
l'URTH (Verh. A. G. p. 464: Hocbzeitsgabräuche der 
unteren Volksklassen der Stadt·Araber und Fellahin 
in Aegypten). MM. F. GALLINA (01'. p. 28: Indovi· 
nelli Tigray) et 1. GUIDI (p. 88: Strofe e Favole Abis­
sine) font des contributions au folklore abyssin. 
M. M. BARTELS pllblie quelques notes dans les Verh. 
A. G. (p. 450: Drei Guanchen·Schädel von Tenerife. 
A v. fig.; p. 452: Siebenlinge ; p. 453: Ein 1vfenschen· 
schwanz. Av. fig.). M. ALEX. L. D'ALBECA (T. du M. 
no. 8 suiv.: Voyage au pays des Eones) raconte un 
voyage au Dahomey execute en 1893-'94. M. J. 
KOHLER (Z. V. R. XI p. 413: Ueber das NegelTecht 
namentlich in Kamerun) publie une nouvelle etude 
sur le droit chez les negres. Z. A. O. S. contient 
des contl'ibutions de M. J. G. CHRISTALLER (p. 5: 
Die Sprache des Togogebietes; p. 16: Die Adele· 
sprache im Togogebiet) ; et de M. A. SEIDEL (p. 9: 
Das arabische Element im Suaheli; p. 34: Bei· 
träge zur Kentniss der Shambalasprache in Usam· 
bara). M. LIOTARD (Anthl'. VI p. 53) publie des notes 
anthropologiques sur les races de I'Ogooue. Le recit 
de voyage du doct. D. KERR,CROSS (G. J. V p. 112: 
Cratel'·Lakes nOl'th Lake Nyassa) donne des details 
sur les Wanyakynsa et les \Yakinga. L'Afrique meri· 
dionale falt 1e sujet des communications du mission· 
naire P. H. BRINCKER (GI. p. 96: Pyrolatrie in Süd· 
Afrika); des notices de M. F. STUHLMANN (Verh. A. 
G. p. 422: Ein Wahehe·Skelet und die ethnologische 
Stellung der Lendu)j et du prof. HANS SCHINZ (GI. 
p. 143: Das Pfeilgift der Kalachari.Buschmänner); 
des observations etlmographiques de :M. W. ALFRED 
ECKERSLEY (G. J. V p. 27: Notes in Eastern Masho· 
naland. Av. fig.) M. F. VON LUSCHAN (Verh. A. G. 
p. 444: Holzgefäss aus Simbabye. A Y. fig.) deClit une 
trouvaille al'cheologique tres renml'quable, un plateau 
en bois avec des figures snr le bord repl'esentant 
probablement le zodiac. 

AMERIQUE. 
M. EMU, SCHMIDT (GI. p. 95: Untersuchungen über 

die physische Anthropologie der nordamerikanischen 
Indianor) publie un compte rendu des 1'echo1'ches du 
doct. F. BOAS. Le folklore d'une tl'ibu de la Nouvelle· 
Eeosse falt le sujet d'un altiele de M. S'fANSBURY 
HAGER (Am. A. VIII p. 31: Micmac CustOl11S and 
Traditions). G. J. (V p. 158) rend compte du livre 
l'eeel11ment paru du vice·amiral LINDESA Y BRINE (Tra· 

vels amongst Amel'ioan Indians, their anoient earth­
works and temples. London), raeontant ses exeul" 
sions faites en ]869. M. J. W. POWELL (Am. A. p. 
1: Stone Alt in Ameriea) a etudie des tribus indien· 
nes qui se sont maintenues a l'etat de la pierre 
polie et reeomrnande 11'1 prudenee aux al'cheologues 
trop empresses a reeo11naitre des trouvailles paIeo· 
lithiques. Le dixieme rapport clu Bureau d'Ethnologie, 
Sm. Inst. oontient un memoire detaille de M. G. 
:MALLERY (p. 25: Picture·writing of tohe Amel'iean 
Indians) avee beaucoup de reproductio11s do pieto· 
graphies et da dessins de tatouage tant amel'ieains 
qu'appal'tenant aux autres parties du monde et 
reproduits en vue de comparaison. Le 1118me bureau 
publie une bibliographie des langues Walmshan, par 
M. J. C. PILLINGj et une etude da M. IRo GARLAND 
POLLARD (The Pamunkey Indians of Virginia). Ajou· 
tons·y les notieeB du doet. WILBERFORCE SJ\UTH (A. 
I. XXIV p. 109; The Teeth of Ten Sioux Indians. 
Av. pl.); du doct. W. J. HOFFMAN (GI. p. 47: Zm 
Volkskunde der Deutschen in Pon11sylvanien), et da 
MUe E. LEMKE (Verh. A. G. p. 477: Spinn·Apparat 
und Nähnadel der Zufii. Av. fig.). 

Le premier bulletin de l'univ81'site de Chieago eon· 
tient des contributions de :M. FR. S~rARR (Notcs on 
Mexican Arehaeology. Av. fig. j N otes on cUl'l'ent 
Anthropological Litel'ature). :M. J. C. PILLING (Am. A. 
VIII p. 43: The Wl'itings of Padre Andres de Olmos 
in the languages of Moxieo) nous fait faire la oon­
naissance d'lill des premiers missionnaires e11 Mexique, 
qui fut en meme temps un ecrivain tl'eS prolifique 
bien qua peu de ses ecrits ont ete publies. J-,o Bureau 
cl'Ethnologie, Sm. Inst. publie une etude de M. CYHUS 
THOMAS (The Maya Year). Verh. A. G. eontiennant 
ene01'e des notices de Mb!. E. FORSTEMANN (p. 573: 
Das Gefäss von Chama. Av. la representation d'une 
fete ehez les Mayas).: P. DIESELDORFl' (p. 576: Ein 
Thongefass mit Darstellung einer vampyrköpfigen 
Gottheit. Av. pl.); E. SELER (p. 577: Der Fledermaus· 
Gott der Mayastämmen. A v. fig.); K. CERMAK (p. 470: 
Prähistorische Altelthümer in 'Ecuador. A vec des fig. 
illustrant une tl'ouvaille de M. A. PETHS); et R. Vm· 
CHOW (p. 386: Schädel aus Süd·Amel'iea, insbesondere 
aus ArgentinieIl und Bolivien. Av. fig.). M. S. MATHEW­
sON SCOT'l' (Am. A. p. 8: The Huacos ofChira Valley. 
Av. pI.) eMcrit une tlibu indigene du perou. 

LA HAYE, mai 1895. Dr. G. J. Dozy. 

V. LIVRES ET BROCHURES. BÜCHER TISCH. 

XIX. Survivals of Dwarf Races i 11 the 
New World. - ßy R. G. HALIDURTON. (From the 
Proeeedings of the American Assoeiation for the 
Advaneement of Seience. Vol. XLIII. 1894.) 

The main thema of this pamphlet is. the indieation 
of the exist.enee of dwmf tribes in Ameriea. FrOlIl 
varions sOllrces, MI'. HALIBURTON has obtainecl infor· 
mation regarding "a Chinese·looking little race" in-
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habiting Guatemala, IIfrom foul' feet to four feet six 
inches in height" (1 m. 219 to 1 m. 371); and he 
observes (p. 10) - "There can be but little doubt 
that before long dwal'f t.ribes will also be found to 
exist in South America".Indeed, he himself quotes 
two modern travellers who speak of a race of dwarfs 
dwelling about the head waters of the La Plata. 
He might have adduced still stranger evidence in 
support of his belief. MI'. CLEMENTS MARKRAM (J 0 ur· 
nal of the Anthropological Institute of 
Great Bri tain and Ireland; Feb. 1895) cites 
ACUllA (1639), VON SPIX (1820), CASTELNAU {I 847) , 
and PENNA (1853) as his authorities for tbe statement 
thaI; the Guayazis and the Cauanas are two dwarf 
populations inhabiting the region of the Amazon; of 
whom the latter are reported to be only "four 01' 

five spans high" (~i14 mm. to 1 m. 145). No doubt, 
same of these accounts are merely hearsay , and there 
may be some exaggeration in the smallness of sta­
ture just specified; but it is unlikely tbat a11 these 
independent reports are without foundation. And it 
is a fact that VON SPIX saw one of the Rivel' Jurua 
dwarfs when he was at Para in 1820. 

MI'. HALIBURTON also states (though unfortunately 
he omits to quote the source of his information) 
that IIthe natives of Hispaniola told the companions 
of Columbus that the first created race were dwarfs, 
who were feeble and died out"; a statement which 
has much fnterest in connection with his references 
to Guatemala and Mexico_ He refers furthel' to the 
fact that Captain FOXE, when at Hudson's-Bay in 
1631, repOlts the discovery of a number of skeletons 
whose maximum height was four feet (1 m. 219). 
Thus, although readers of MI'. HALIBURTON'S pam· 
'phlet may differ from him on several niatters' 'of 
detail, 11e pro duces distinct evidence of "Sul'vivals 
of Dwarf Races in the New World". D. Me R. 

XX. Prof. E:h-IlL S OIIMID T: VO rgeschichte 
Nordamerikas im Gebiet der Vereinigten 
S t a a t e n. Mit 15 Abb. 4 Tafeln und 1 Karte. 
Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn 1894. 8°. 

Der bekannte leipzigel' Anthl'opolog giabt in diesem 
hübsch ausgestatteten Bande eine Zusammenfassung 
der Ergebnisse der Resultate der Einzelforschllngen 
auf dem Gebiete der Vorgeschichte von Nord·Amerika 
in klarer, übersichtlicher Weise. 

Die Arbeit gliedert sich in die folgenden Kapitel: 
1) die ältesten Spuren des Menschen im Gebiet der 
Vereinigten Staaten; 2) die prähistorischen Kupfer­
gel'äthe Nordamerikas ; 3) die vorgeschichtlichen 
Indianer NOl'damerikas östlich von den Felsengebirgen 
und 4) die vorgeschichtlichen Indianer im Südwesten 
der Vereinigten Staaten. Während die beiden ersten 
schon früber einmal anderweit publicirt sind, treten 

I. A. f. E. VIII. 

die beiden letzten hier zuerst an die Oeffentlicbkeit 
und behandeln die Ergebnisse der neueren :Mound· 
und Pueblo-Forschung. 

Hier aber verlässt auch der Verfasser den refe· 
rirenden Standpunkt und tracht.et durch eingehende 
Untersuchungen festzustellen welchen Völkerschaften 
die Enichtung der Mounds und Pueblos zu verdanken 
ist. Betreffs der ersteren wird es ihm (pg. 165) auf 
Grund der Resultate historischer und archaeologiscber 
Forschung, fast zu historischer Gewissheit dass die 
Vorfahren der Tscheroki die Erbauer der früher so 
räthselhaften Mounds des Ohio·Gebietes gewesen 
sind. - Gleicherweise kommt SeR. p. 216 zu dem 
Schluss dass die Erbauer und Bewohner der jetzt 
in Ruinen liegenden alten Ansiedelungen die un­
mittelbaren Vorfahren und nächsten Verwandten 
der heutigen Pueblobewobner gewesen sind. 

Demjenigen der sich über die hier in Rede stehenden 
Verhältnisse in sachgemässer 'Weise, olme die weit 
zerstreute originale Literatur nachschlagen zu müssen. 
orientiren will, wird die vorliegende Arbeit eine 
willkommene Erscheinung sein; trotzdem die Benutz· 
ung durch das Fehlen eines Registers erschwert 
wird. - Das Werk sei der Beachtung wärmstens 
empfohlen. 

XXI, Dr. CENER. ZIBRT, lall: se kdy v Cechach 
ta neo val 0 (Geschichte des Tanzes in böhmischen 
Ländern von der ältesten Zeit bis zur Neuzeit), 
v. Praze, Prag 1895. 

Das Werk zerfällt in vier Bücher, deren erstes die 
Geschichte des Tanzes seit den beidniscben Zeiten 
bis zum Anfange des XIV. Jhts. behandelt. Der Tanz 
bildete bei den Slaven ursprünglich einen Theil des 
heidnischen Gottesdienstes und in Folge dessen verbot 
die Kirche diese Tänze als Ueberreste des alten 
Götzendienstes. Mit einer Schilderung der Tänze 
zur Zeit der Herrschaft der Rittersitten schliesst 
das erste Buch. Im zweiten folgt die Geschichte 
des Tanzes im XIV. und XV, Jht. Zuerst lernt man 
die alterthümlichen, böhmischen Musikinstrumente 
kennen. In dieser Periode erfreute sich der Tanz 
einer allgemeinen Beliebtheit, so dass es einige der 
zeitgenössischen Prediger uml Moralisten für angezeigt 
hielten, gegen den Tanz und die Tanzenden strenge 
aufzutreten. Dann schildert der Verfasser den soge· 
nannten "Veitstanz" und die "Todtentänze", die 
auch in Böhmen Eingang gefundon hitben. Die übrigen 
Kapitel sind dem Volks- und Herrentanze, sowie 
dem Schwert· und Fackeltanze gewidmet. Das dritte 
Buch enthält die Geschichte des Tanzes im XVI. 
und in der ersten Hälfte des XVII. Jhts. Auch in 
dieser Periode sind dem Tanze erbitterte Gegner er­
standen, ja selbst die Landtage bemühten sich, durch 
allerlei Verbote der steigenden Beliebtheit dieser 

17 
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Knnst entgegenzuarbeiten. Trotz allen gegentheiligen 
Bemühungen hat in dieser Zeit der Volkstanz eine 
bedeutende Verbreitung gefunden, und nicht einmal 
den, eben damals in Böhmen eingeführten, italieni­
schen Tänzen und ModebaHeten ist es gelungen, die 
heimischen Tanzarten zu verdrangen. Das letzte Buch 
entbält eine Schildernng' der Entwickelung der Tanz­
kunst von der zweiten Hälfte des XVII. Jhts bis auf 
unsere Zeiten. Hier werden böhmiscbe Nationaltänze 
genau g-escbildert. Das Verständniss des 'Werkes 
wird durch die instructiven Abbildungen unterstützt. 

Das typographisch und illustrativ vornehm ausge· 
stattete interessante Buch verdient weiter bekannt 
zu werden, als innerhalb der der böhmischen Sprache 
mächtigen Kreise; hoffen wir dass sich eine geeignete 
Kraft für eine Bearbeitung und U ebersetzung in's 
Französische, Englische oder Deutsche finde. 

XXII. OTTO KOCH: Die Kunstschätze Hu­
sums. 15 photolithograpbiscbe Tafeln nach Original­
aufnahmen, nebst erläuterndem Text. Husum 1894. fol. 

Es ist eine betrübende 'l'hatsfLclle dass in unserem 
Zeitalter des Dampfes und der Electricität, nur aJl­
zu häufig das Bestreben zu Tage tritt, mit dem auf­
zuräumen was uns von unsern Altvorderen über­
kommen, ohne weiter darüber nachzudenken ob 
dies durch die Nothwendigkeit bedingt sei, ob wir 
nicht unsere eigenen idealen Interessen dadurch 
schädigen indem wir das Material zu unserer Ge­
schichte solchergestalt vernichten. Ist es doch schon 
schlimm genug dass der Zabn der Zeit sich hier 
oftmals verderbenbringend zeigt, desto schlimmer 
falls verständnislose Neuerungssucht nacbhilft. 

Freilich lässt sich ein Umschwung zum Besseren 
in den letzten Decennien nicht verkennen; Kunst­
gewerbemuseen, Museen für Volkskunde und Zeit­
schriften für Volkskunde wurden begründet und 
befinden sich noch immer in erfreulichem Wacbsthum. 
Manch balbvergessener Brauch wurde solchergestalt 
literarisch festgelegt.; manch schöner Baustein zur 
Kunde des Lebens und Treibens unserer Vorväter, 
zur heimischen Ethnographie ist vor drohender Zer­
störung in jene Museen gerettet, wofür die vielerorts 
abgehaltenen Landesansstellungen mit ihren histori­
schen Abtheilungen sich als wirksames Mittel er­
wiesen; weil in Folge derselben manch halbverges­
sener , in Privatbesitz noch erhaltener Gegenstand 
aus früheren Culturperioden, aus seinem Versteck 
zum Vorschein gebracht und den öffentlichenSamm­
lungen zugeführt wurde. 

Auch für das vorliegende Werle gab eine solche, 
nämlich die im Sommer 1894 zu Husum abgehaJtene, 
über welche wir pg. 28 eine Notiz brachten, zum 
Theil die Anregung und eine Reihe prächtiger Gegen­
stände, welche dort figurirten sind durch dasselbe 

dauernder Erinnerung bewahrt. Die, nach ausge­
zeichneten Photographien von OTTO KOCH, durch 
OBERNETTER , München; in bekannter vorzüglicher 
Weise vervielfältigten Tafeln führen uns zwei Bauern­
dielen , drei Kamine im Schloss zu Husum, ein 
Taufbecken, ein Altar, zwei Kanzeln, ein Kirchen­
interieur, zwei Beischlagpfeiler (eine 'rafeI), eine Wiege, 
vier Truhenfüllungen (eine Tafel) ein frisisches Zirn­
lTIer und die Tracht einer Osten felder Bäuerin vor 
Augen. Wie aus dieser A uf:äihlung ersichtlich, ont­
spricht der Titel dem wahren Charakter des "\Verkes 
nicht gen au , denn Bauerntennen z. B. können doch 
beschwerlich zu "Kunstscbätzen" gerechnet werden; 
wir würden daher "Bilder zur Culturgoschichte Nord­
frieslands" lieber gesehen haben; weil es für diese 
einen Beitrag von nicbt zu unterschätzendem Werthe 
bildet, für welchen die Volkslmnde dem HOl'Husgeber 
zu Dank verpflichtet ist. Wie lange wird es noch 
dauern dass sich Bauernc1ielen wie die hier im Bilde 
festgelegten noch erhalten werden, gegenüber dem 
Grossbetriebe der Landwirthschaft mit seinen mo­
dernen Hülfsmitteln wie Dreschmachinen etc., der 
die Individualität und das Streben des Einzelnen 
vernichtet. Dies selbe Jagen, um in möglichst kurzer 
Zeit möglichst viel zu erwerben, während ideale 
Interessen vernachlässigt werden, bildet auch die 
Ursache für den Untergang der einst in flchleswig 
in so hoher Blüthe stehenden Rolzschnitzkunst von 
der uns das Werk hervorragende Beispiele, zumal 
in dem Altar von Schwabstedt vor A.ugen führt 1 in 
dessen vielen Figuren selbst die Gemüthsbewegung 
jeder einzelnen durch den Künstler deutlich zum 
Auschuck gebracht. - Das Trachtenbild , die erwähnte 
Ostenfelder Bäuerin (siehe auch pg. 28), ist ausge­
zeichnet gerathen; wir können uns einer gewissen 
Wehmuth bei Betrachtung desselben nicht erwebren; 
schwinden doch diese schönen Nationaltrachten an 
denen Deutschland einst so reich unter dem Einfluss 
der nivellirenden Mode täglich mehr und mehr dahin. 

Das Vorstehende möge genügen um die Aufmerk­
samkeit aller Freunde dor Volkskunde auf diese Pub­
lication zu lenkenj sie verdient selbe im höchsten 
Maasse. Den Tafeln ist eine kurze aber genügende 
Erklärung beigegeben, das Ganze befindet sich in 
einer geschmackvoll ausgestatteten Mappe und der 
Preis (M. 15. -) ist für das hier Gebotene ein erstaun­
lich billiger. 

XXIII. OUEDA TOKouNosouKE: La ceramique 
japonaise. Avec une preface par E. DESHAYEs. 
Paris, E. Leroux, 1S95. petit So. 

Nous recommandons fortement ce petit livre, tras 
interessant, a nos collegu6s. L'auteur nous donne 
ici des notes tras importantes sur les principaux 
centres de la fablication ceramique au Japon ancom· 
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pagnees de tableaux Oll nous trouvons le nom de 
poterie, faience ou porcelaine, le lieu de leul' fabri­
cation, les noms des pl'emieres fabricants, les dates 
de la 1e fabrication et l'espece de produits. Ces tableaux 
tres faeilement consultables aideront l'amateur debu­
tant a elasser dans sa memoire les noms des arUstes 
et des fabricationsj ales reporter a leur date et aux 
eentl'esj industriels auxquels Hs appal'tiennent. 

Dans sa preface, M. DESHA YES decrit une ceremonie 
de tM a la legation japonaise a Paris en 1889, qu'il 
fait suivre d'une maniere tras claire et erudite de 
son impression ou sujet de l'influence que le Cha­
no y 0 U ou la ceremonie du the a eu sur l'art cera­
mique dont les Japonais so nt les maltres par excel­
lence. 

L'index a Ia fin de l'ouvrage, egalement dü a la 
main de M. DESHAYESj faeilite les }·echerches. 

Nons souhaitons de tout nohe coeur que ce travail 
consciencieux rendra quelque services a eeux qui 
aiment les beaux produits de l'art ceramique, dont 
nos Musees renferment encore un si grand nombre, 
Testes plus ou moins inconnus aux recherches seien­
tifiques. 

XXIV. A. BASTIAN: In don es jen 0 der die 
Inseln des Malayischen Archipels. V Lief. 
Java und Schluss. Mit 15 Tafeln. Berlin , Ferd. 
Dümmlers Verlagshuchhandlung 1894. lex. 8°. 

Hiemit schUesst der Bericht über jene vorletzte 
Reise BASTIAN'S ab, durch die der Blick des Etlmo­
logen in so energischer Weise auf die Inselwelt 
Indonesiens, jenes so viele ungehobene Schätze noch 
bietende l<'orschungsfeld gelenkt wurde. Die }i'olge 
war eine, mit der Heimkehr BASTIAN'S ungefähr 
anhebende neue Epoche des Einheimsens von Schätzen 
auf jenem Gebiet und mancher Name von gutem 
Klang findet sich unter der Reihe derer die hier 
mitgeholfen um zu retten was noch zu retten ist. 
In diesem Scblusshefte bietot BASTIAN uns, nun 
von anderen Seiten solch rege Thätigkeit im Interesse 
der ethnologischen Forschung entfaltet worden, fast 
nur Mittheilungen zur Geschichte und Entdeckung 
Java's. In der Einleitung streift B. manche Frage 
von colonialpolitischem Interesse; er erkennt die 
Berechtigung eines Colonhtlbesitzes an, verlangt aber, 
und mit vollem Hecht, in ernstester \Veise eine gute 
und zwar auch ethnologische Schulung und AUS­
bildung der Colonialbeamten. 

Nebenher enthält auch diese Arbeit wieder eine 
Unmasse von hauptSächlich psychologischem Material 
aus den v€ll'schiedensten Gebieten unSerer Erde. 

Von den Tafeln bilden dreizehn die photolithogra­
phische Reproduction eines auf Zeug gemalten Ge­
mäldes, das aus einem Tempel auf Bali stammt. 

J. D. E. SCHMELTZ. 

VI. EXPLORATIONS ET EXPLORATEURS, NOMINATIONS, NECROLOGIE. 
REISEN UND REISENDE, ERNENNUNGEN, NECROLOGE. 

XXII. La Societe d'Anthropologie a 
Vienne a celebre le 12 fsvrier dernier le 25e anni­
versaire de Sa fondation , avec le conCOUl"S des princes 
imperiales, d'autorites du gouvernement et des sa­
vants etrangers (MM. VIRCHOW, GREMPLER, BAR­
TELS etc.). 

XXIII. La S 0 eie ted' A n t h r 0 polo g i e d e 
Munich, a celebra son 25m • anniversaire le 1ß mars 
dernier. 

XXIV. A Russian ethnographic exhibi­
ti 0 n will be held this year in the Oham p de Mars, 
Paris. 

XXV. Herr Dr. MAx UHLE schreibt uns neuer­
dings unterm 31 Dec. 1894 aus La Paz, und dürften 
folgende Mittheilungen auch die Leser des Archivs 
interessiTen: 

_ _ _ - - "Ich habe einen bösen hiesigen 
Winter (europäischen Sommer) hier verlebt, während 
dessen ich wenigstens gründliche Aimara·Studien 
anstellen konnte. Eine vollständige, die bisherigen 
Aimara-Grammatiken sämmtlich übertreffende Gram­
matik wird einst die Frucht dieser Studien bilden 

dürfen. Seit Beginn September bin ich wieder, mit 
einer kurzen Unterbrechung, unterwegs gewesen; 
zweimal auf Ooati (7 Tage) 1 Mal auf Titicaca (13 'rage), 
einige Zeit in Capacahana, später habe ich das so 
wenig untersuchte Ostufer des Sees von Huata bis 
Huaichu stuclirt und da gesammelt. Am Ostufer habe 
ich in den dort, vorliLufig nur bis auf 1112 LegIla vom 
See einwärts, von mir gesehenen und betretenen 
Ruinen von alten Pueblos, mit viel Häusern) Gürtel­
mauern , Brnstmauern, Gässehen und Höfen, Zeugen 
einer ganz neuen, wenn aueh barbarischen Cultur 
entdeckt. Die Bergruinen in dieser Gegend, unweit 
vom Ufer, lassen sich fast nicht zählen, so häufig 
sind sie j schön sind die Ruinen nicht, aber interes­
sant und wegen der eigenthümlichen Dichtigkeit der 
alten Bevölkerung, auf welche sie zum Theil schlies­
sen lassen, doch recht merkwürdig. Unter den Cultur· 
resten herrsehen, was A.rtefacte anbettifft, die Stein­
geräthe (geschliffene) vor; die keramischen Reste 
von da sind in allen diesen Culturregionen des west­
lichen Süd·Amerika sehr merkwürdig, weil sie er­
habene und gravi6lte, an sich plimitive Ornalllente, 
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den gemalten weit voraus, hauptsächlich verwerthen. 
Da ich aber auch Reste von wenigen incaischen Ge­
fässen und von Bechern' mit Bemalung etwa im 
stilistischen Character der Werke von Tiahuanaco 
innerhalb der Bergruinen fand, so scheint es mir, 
wegen der ersteren, dass diese alten Berg-Ansiede­
lungen und Bergpueblos bis in die Zeit der incaischen 
Besetzung des Landes herab, welche meiner Ansicht 
sehr jung vor der Zeit der spanischen Eroberung 
gewesen ist, bevölkelt waren. 

Während ich die Gestade des Titicaca-Sees bereiste, 
lJatte sich Herr BANDELIER im Innern vergraben, 
eine interossante Bergruine am Westflusse des llii­
mani studirt; er reiste kürzlich nach Titicaca ab. 
Es mag sein, dass der Charakter der Ruinencultur, 
welche BANDELIER 8.m Fusse des IIlimani fand, dem 
der meinigen ähnlich ist, doch weiss ich nicht, ob 
er den vollständigen Charakter der seinigen hat, wie 
ich von den meinigen. Ich habe nur wenige nicht 
durchschlagende Stücke von ihm gesehen. Das Wesent· 
liehe wird er schon verpackt gehabt haben. Für 
identisch halte ich, weil mir die Beweise fehlen und 
weil manches dagegen spricht, seine Ruinencultur 
und die meinig'e nicht, schade dass BANDELIER 
wesentlich nur an einem Ort war, in Lluje bei 
Sebolullo. Jetzt bereite ich nun meine Abreise nach 
der Gegend von Tiahuanaco vor, dann kommen die 
Uros des Desaguadero dal'an. Nach der Puqnina­
Grammatil;;:, bin ich sehr, doppelt, darauf gespannt 
wie das Uro vom Desaguadero sein wird. Die Pu­
quina, sogenannte Uro·Sprache, der Grammatik von 
P. DE LA GRAsSERm ist ganz und gar verschieden 
von dem Uro J welches ich vor mehr als 3/4 Jahren 
in der Provinz Oarangas ganz hübsch grammatisch 
festlegen konnte. 

XXVI. M. le prof. MAX WEBER a Am sterd am, 
vient de retourner d'un voyage scientifique en Afrique 
orientale. 

XXVII. Le co m t e DE GÖTZEN vient de traverser 
l'Afrique, en partant de Ia cote orientale, un pen 
au nord de 1'11e de Zanzibar, et en arrivant a la cote 
occidentale par le Congo. 

Nous trouvons une courte biographie du voyageur 
et nn recit de san voyage dans I1A Travers le Monde, 
supplement au "Tour du Monde", Neuvel1e SeI'. N°.4 
(26 janv. 1895). 

XXVIII. Herr F. KRAUS, dessen, fl'Ir das ethno­
graphische Reiehsmuseum zu Leiden in 00 r e a zu­
sammengebrachte Sammlung wir in diesem Archiv, 
Vol. IV pg. 45 :If. beschrieben, wirkt jetzt als Münz­
dil'ektor in Pretoria, Transvaal. 

XXIX. Nous venons d'apPl'endre avec platsir la 
nouvelle que le docteur L. SERRURlER, directeul' du 
Musee national d'ethnographie a Leide se propose 
d'entrepronc1re un yoyage d'exploration ethnogra­
phique et anthropologique en Borneo, dans la seeomte 
moitie. de l'an 1896. 

XXX. Prof. W. JOEST, hat bei A. Asher & 00., 
Berlin , in einem dreibändigen Werke, unter dem 
Titel I1WeHfahrten", eine Reihe von Beiträgen zur 
Länder- und Völkerkunde erscheinen lassen, die mit 
Rücksicht auf die reichen, durch den Verfasser anf 
seinen weiten Reisen gesammelten Erfahrungen, 
sicher besonderes Interesse beanspruchen dürften. 

XXXI. Sa i'vIajeste l'empel'eHr d' ABomagne, roi 
de Prasse, a decerne l'ordro civil Pour 10 i'vIeril;e a 
l'Arabiste bien connu M. le professeur M. J. DE GOEJE 
a Leide. 

XXXII. Sa MaJeste l'empereur d'Autl'iehe a decorne 
l'ordre de la croix de for, 2" classe a notre colla­
boratenr M. 1e baron G. W. W. C. VAN HOEVELI", 
resident d'Amboina on reconnaissance du don precieux 
de sa grande collection othnographique qu'i! a fait 
au prince imperial FERDINAND VON ESTE (Voil' notre 
articl0 dans Vol. VII pg. 210 de nos Archives). 

XXXIII. L'Universite do Leide vient de confere1' 
a M. 1e prof. G. K. NIEMANN aDe lft 1e degre de 
docteur es sciences honoris causa. 

XXXIV. M. le docteur H. 'fEN KATE, notre savant 
collaborateul', vient d'etre nomme membre honoraire 
de la Societe royale neerlandaise de Geographie a 
Amsterdam. 

XXXV. M. 1e prof_ PEOHUEL LÖSOHE de Jena a 
eta appeIe a Erlangen. 

XXXVI. Dr. E. P. RAMSAY the curator of the Au­
stralian Museum at Sidney, N. S. W., has after 
twenty year's service, retirod owing to ill-health. 
The trustees have appointed as his sueeessor Mr. 
R. ETHERIDGE, jm: who has already on several oc­
casions acted aa Curator. 

XXXVII. M. 1e prof. GUSTAF FRl'l'SOH a Berlin, 
Fauteur de l'ouvrage: Die Eingebol'nen Süd-Afrikas 
est nomme Membre honoraire des Societes d'Anthro­
pologie da Vienne et de Munieh. 

XXXVIII. M. Ie docteur F. VON LUSCHAN a Berlin 
vient d'etre nemme membre honoraire de Ia Soeiete 
d'Anthropologie a Munich. 

XXXIX. M. 1e docteur W. RADLOl<'F, Directeur 
du Musee ethnographique aSt. Petersbourg vient 
d'etre nomme membre correspendant de l' Academie 
roya1e des 8ciences a Berlin. 

J. D. E. SOHMELTZ. 



IN MEMORIAM. 

N ous avons le triste devoir d'annoncer a nos amlS la 

grande perte que nous avons faite dans la personne du 

professeur P. J. VETH, le doyen des ethnographes, 

notre fidele collaborateur. 

11 s'est doucement endormi a Arnhem, le jour de 

Paques 14 avril dernier, apres une courte maladie 1 dans 

sa 8 I e annee. 

N ous dirons ai11eurs les grands serVices que le defunt 

n'a cesse de rendre a notre science, meme encore dans 

la derniere annee de sa vie. Qu'il nous soit permis de 

nous contenter ici de rendre un hommage de douloureuse 

gratitude a la memoire de ce savaflt 1 dont la bienveillance 

a toute epreuve, l'aide et les bons conseils n'ont jamais 

fait defaut aux redacteurs de cette Revue 1 a laquelle 1 

des sa fondation , il a porte. un vifinteret. 

Requiescat in pace. 

Pour la redaction 

J. D. E. SCHi\lEL TZ. 
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nootschap van Kunsten en Wetenschappen, Deel XXXIII) gesagt und was 
ich hier etwas ausführlicher wiedergebe. 

Alle Heiden nämlich, sowohl auf Tanimbar, Timorlaut, Babar, Sermata, Damar, als 
auch auf den Leti-Inseln verehren als höchste Gottheit die Sonne, Upu lera (H er r So n n e) , 
auf Tanimbar und TimOl'laut auch Dudilaä genannt, und stellen sich diese vor als das 
männliche Prinzip welches die Erde, oder das weibliche Prinzip, befruchtet. Sie ver­
ehren Uptt·lera, auffallender Weise durch eine von Kokosblättern verfertigte Lampe, 
Palita, symbolisirt, welche überall in ihren Häusern und auch am heiligen Feigen­
(WaTingin·)Baum sich aufgehängt. findet. Einmal im Jahr, beim Eintritt der Regenzeit 
schwebt Upu lera in diesen Baum hernieder und befruchtet dann die Erde. Um ihm dieses 
Niedersteigen leicht zu machen steht in der N egari Te pa (B ab a r) unter dem heiligen 
Baum eine lose Treppe mit sieben Stufen, deren Geländer mit SchnitzweTk (Maeandern) 
verziert ist, während an dessen Enden ein Paar zierlich geschnitzte Hähne angebracht 
sind, als symbolisches Zeichen der Kunft des Sonnengottos, gleich wie das Hühnergeschrei 
den Sonnenaufgang ankündigt. Bei dieser Veranlassung finden sowohl auf den Leti-Inseln 
wie auf der Babar-, Sermata· und Luang·Gruppe grosse Feste, Poreka genannt, statt. 
Mengen von Schweinen und Hunden werden dann geopfert und wahre Bacchanalien 'finden 
unter dem Baume statt, an denen sowohl Männflr als Frauen Thei! nehmen. Unter Sang 
und Tanz, wobei die durch Herrn C. M. PLEYTE abgebildeten rranzmasken mit Schwefne­
zähnen verwandt werden, wird dann die Befruchtung der Erde plastisch vorgestellt, indem 
der Coitus öffentlich geschieht 1). Für dieses Fest wird auf den Babar-Inseln als Zeichen 
del' zeugenden und schaffenden Kraft der Sonne eine eigene Flagge oder besser, Wimpel 
gehisst, der Kairenanu genannt wird, ungefähr lt Meter lang 1 von weissem Kattun ver­
fertigt und genau in der Form einer männlichen Figur geschnitten ist 1 mit daran befestigtem 
mit Kapok gefülltem Penis nebst Testiculi, der erstere im Statu erecto 2). 

Von Upu-lera selbst aber verfertigt man keine Bilder, er ist zu erhaben als dass man 
sich direct mit ihm in Verbindung setzen könnte 1 und darum spielt Spiritismus hier eine 
grosse Rolle 1 und dienen die Seelen der Verstorbenen als Vermittler, so dass man diesen 
opfert, damit sie die Wünsche der Sterblichen dem Up~t-le'ra mittheilen. An erster Stelle 
wird die Seele des Gründers der N egari verehrt, die in einem Bilde, welches in der Mitte 
des Dorfes, dicht bei dem heiligen Feigen-Baum errichtet, wohnt und das auf den Leti-Inseln 
U'rnusB heisst. Wiewohl diese Bilder überall gefunden werden 1 sind sie auf Tanimbar und 
Timorlaut sehr roh geschnitzt, und nicht viel mehr als ein Stück Holz mit einem Gesicht 
daran i auf Babar und Leti dagegen weit künstlicher bearbeitet und mit Muscheln verziert 
(Siehe RIEDEL: Sluik- en Kroesharige Rassen, Plaat XXXV). Es liegt vor der Hand dass 
man diesem Bilde opfert und seine Vermittlung erbittet, wo es die allgemeinen Interessen 
der Negari gut (Lares publici). Ferner besitzt jedes Haus seinen Schutzgeist oder 
gen i u s 10 ci, welcher die Interessen der Familie zu beherzigen hat. Dies ist natürlich 
der Geist desjenigen, der das Haus erbaute. Er wohnt in einer Figur welche in den Vorder-

1) Ich erinnere hier im Vorbeigehen an die Frühlingsfeste der germanischen Vorzeit und daran dass 
nooh heut in einigen Theilen von Niederland (Süd-Holland, Dordrecht, Rotterdam u. s, w.) sich das Volk an 
den P:ti.ngsttagen ins Freie begiebt um dort das Erwachen der Natur in ähnlichel'Weise zu feiern (Dauw· 
trappen)_ 
- 2) Auch dieser Wimpel der sehr schwierig zu erlangen ist, und welcher wie ioh annehme noch in 
keinem Museum vorhanden oder irgendwo abgebildet, befindet sich in der Sammlung zu Wien. _ 
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(Mit Tafel XIV). 

In der grossen ethnographischen Sammlung welche durch mich im Juli 1893 S. K. & K. 
Hoheit :B'RANz FERDINAND von 0 es t e r r eie h -Es t e geschenkt wurde, befinden ::;ich 
verschiedene Gegenstände, die entweder schwer zu erlangen, oder sehr selten sind. Ich 
fügte der Sammlung eine kurze Aufgabe der ethnographischen Objecte bei, die indes nur 
flüchtig abgefasst war und allein den Zweck hatte, mir selbst als . Leitfaden in der Samm­
lung zu dienen. Es ist schade dass ich, in Folge der weiten Entfernung, verhindert gewesen 
bin einen mehr ins Einzelne gehenden beschreibenden Katalog anzufertigen. Ich hoffe indes 
noch später, gelegentlich der Heimkehr nach Europa 1 einmal die Gelegenheit dazu zu haben. 
Obwohl mir der in Wien herausgegebene nFü.hrer dUl"'ch die Sammlungen von 
der Weltreise Seiner KaIS. Hoheit Erzherzog }I~RANz FERDINAND" noch nicht 
unter die Augen gekommen, kann ich doch schon apriori sagen, dass sich darin Fehler 
finden, die vielleicht die Veranlassung zu wissensG,haftlichen Irrthümern geben können. 
Dies geht, für mjch aus dem hervor was im Internat,iomLlen Archiv für Ethnographie, Band 
VII, S.21O sich findet, wo eine, durch mich der Sammlung beigefügte, Tanzmaske von 
Eng 1i s c h Neu G u i n e aals "pot'eka-lYIaske" von Let i vermeldet wird. 

Zu den durch mich oben als selten bezeichneten Gegenständen! gehört an erster Stelle 
das auf Tafel XIV Fig. I, la & Ib abgebildete Götzenbild, von der Negari Olihit (an der 
Süd-Ostseite der Insel Jamdena, Timorlaut). 

Dieses Bild ist als "Unicum" zu betrachten und wurde am Eingang eines der Lingats 
oder Trinkhäuser der Negari gefunden, Jede dortige Negari besitzt am Strande derartige 
offene Hütten,. die als Wirthshäuser dienen! wo die Männer den grössten Theil des Tages 
faullenzen und ihre Zeit mit dem Trinken von Sageru und dem Putzen il1Ter Waffen 
hinbringen. Die Jünglinge schlafen dort auch des Nachts. 

Als Bescbirmgeist des Ortes (gen i u s 10 ci) diente dieses Bild. Jeder der dort Sagen., 
trank, schenkte ein wenig von der Flüssigkeit als Trankopfer in den Trinkbecber, welchen 
das Bild in der Hand hält. Man könnte es folglich als ein Tanünbaresisches Bacchusbild 
auffassen. Behufs besseren Verständnisses erinnere ich an dassjenige was ich früher über 
die Gottesdienstformen der verschiedenen Völker, welche die Süel-Oster und Süd-Wester-Inseln 
bewohnen (Siehe meine Mono graphie über Leti. Tij dschrift Ba ta viaasch G e-

I. A. f. E. VIII. 17" 
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giebel angebracht ist, und auf Leti Opu mit'ttarnc6 heist (Internationales Archiv für Ethno­
graphie 1 Bd IU pg. 188, 1890). 

Für jeden Verstorbenen, gleichgültig ob es ein Mann oder eine Frau ist, wird ferner 
eine Figur verfertigt in der die Seelen nach dem Darbringen von Opfern zeitweise sich 
aufhalten können um die Wünsche der Sterblichen zu vernehmen und diese bei Upu-leta 
zu unterstützen. Oft findet man ganze Reihen derartiger Figuren auf den Böden der Häuser. 
Auf den Leti·Inseln, wo sie It;:ne heissen, sind sie am kunstvollsten bearbeitet. Auf den 
Tanimbar- und Timorlaut·Inseln, werden sie TValut genannt und sind sehr roh geschnitzt, 
aber je westlicher man kommt, desto mehr prägt sich der Kunstsinn der Eingebornen darin 
aus. Bei den Heiden auf den Leti-Inseln, haben alle diese Bilder eine stereotype FOl'm, 
die Männer in hockender Haltung mit emporgezogenen Knieen und übereinander geschla­
gen en Armen, genau in der Haltung in der die Todten' begraben werden (Siehe RIEDEL: 

Sluik- en Kroesharige Rassen) Tafel XXXVII N0. 2). 
Die Frauenfiguren der Heiden haben stets unter dem Körper gekreuzte Beine (bersilet) 

und gemahnen uns speciell an alt javanische Kunst. Auch die Christen auf diesen Inseln 
veTfertigen noch immer diese Figuren, jedoch dann mehl' modernisirt, bemalt, bekleidet, 
mit hohen Hüten auf dem Kopf und auf Stühlen sitzend. Ja, man findet sogar unter den 
älteren Figuren auch solche mit Dreispitzen auf dem Kopf, wie Fig. II und UI. Diese 
wurden durch mich in der N egari D j er u s u (Insel Rom a) gefunden. 

Um nun zu unsrer Figur zurückzukehren, sei bemerkt dass sie, wiewohl als genius loei 
dienend, doch den lares publici zugezählt werden muss da der lingat ein öffentlicher Platz 
ist. Man sagte, die Seele des Gründers des Trinkhauses, der aller Wahrscheinlichkeit nach 
ein grosser Säufer gewesen, wohne in dieser Figur. Sie ist von Eisenholz verfertigt und 
scheint bereits aus alter Zeit zu stammen 1) wofür spricht, dass das Fussstück welches in 
den Grund eingegraben, bereits theilweise verwest ist. Man bedenke 1 wieviel Decennien 
Eisenholz ohne merkenswerthen Schaden selbst in feuchtem Grunde zubringen kann. 
Während auf Tanimbar und Timorlaut· die Götzenbilder sehr roh· gearbeitet sind, äussert 
sich in dem hier in Rede stehenden einiger Kunsttrieb , obgleich sich über die Proportionen 
desselben wohl noch das eine oder andere bemerken liesse. 

Nirgends sah ich denn auch eine so vollendet ausgeführte Figur. Sie ist ohne Fussstück 
einen Meter hoch; ausser dem Trinkbecher in der rechten Hand bestehen die Attribute 
aus dem Stück einer Kokosnus als Trinkschale und einem hölzernen Klopfer, mit dem, bevor. 
mit dem Abzapfen des Saftes (Sageru) begonnen werden kann, der Blumenkolben der 
Kokospalme geklopft werden muss, um den Zufluss des Saftes zu befördern. Ferner sind 
das von hinten hoch heraufgebundene Haarband und die Haltung des Penis gegen den 
Bauch bemerkenswerth; letzteres vielleicht eine Erinnerung an die früher übliche Weise 
der Haltung des Geschlechtstheils, wie dies noch jetzt an der Südküste von Neu Guinea 
der Fall ist. Das Stück Spiegelglas in der Stirn dient nur zur Verzierung. Es ist mir nicht 
geglückt zu erfahren ob diese Figur noch einen besonderen Namen trage. Alle Götzenbilder 
auf Tanimbar, gleichgiltig welcher Art, scheint man Walut zu nennen. 

1) Man sei beim Sammeln dermtiger Figuren sehr vorsichtig, wenigstens an Orten, die durch die Post· 
dampfer berührt und die also am meisten durch die Reisenden besucht werden. Die häufige Nachfrage 
nach Götzenbildern hat dort eine Indnstlie zur Folge gehabt und werden sie absichtlich für den Handel 
verfeltigt. Diese Figuren weichen oft von der wirklichen Form gänzlich ab, erzeugen gänzlich falsche 
Begriffe und, haben natürlich für die Wissenschaft nicht den mindesten Werth. 
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U ij t a r v 11 I g 0 W e t tel'. Auf dieser Insel finden wir eine gänzlich andere Form der 
Gottesverehrung als auf den mehr östlich liegenden, eben besprochenen Inseln. Hier 
kein Spiritismus oder Verehrung der Seelen dei' Heimgegangenen, keine Götzenbilder in 
welcher Form es auch sei, doch Animismus in der Form von Fetischismus. Die Bewohner 
dieser Inseln scheinen einen, von dem der Bewohner der mehr östlich gelegenen, gänzlich 
verschiedenen Ursprung zu haben und von Timor abzustammen, worauf auch die hier 
gesprochenen Dialekte (lir) die alle mit denen der Nordküste von Timor übereinstimmen, 
hindeuten. 

Ausser dem Fetischismus begegnet man hier aber auch dem Begriff eines höheren 
Wesens, das "Baibe wawaki'" eigentlich "eIer Alte, der dort oben wohnt" genannt wird. 
Auch das Wort Deos ist für Baibe wawaki hier bekannt, eine Folge ehemaligen Portugie­
sischen Einflusses. 

An den "Baibe wa/wa1ci" wird bei Krankheiten geopfert, er ist derjenige, der das Gute 
und das Böse sendet. Der Begriff eines Gottes tritt aber bis jetzt nur sehr unbestimmt 
zu Tage. Göttliche Ehren werden Steinen oder Stücken Holz von besonderer Form erzeigt. 
Die bedeutendsten Fetische sind jedoch jene die in der Negari Huru verehrt werden 
und die aus einem Sc h wer t (Klewang) und einer S p e e r s p i t z e bestehen, welche, nach 
Mittheilung der Eingebornen, beide vom Himmel gefallen sind. Das sogenannte Schwert ist 
dermaassen verrostet und zerstört, dass es einem Schwert nicht mehr ähnlich sieht, sondern 
eher einem Stück alten Bandeisens, von der Dicke eines Tafelmessers. Das zweite Stück 
Eisen welches einigermaassen die Form einer Speerspitze hat, ist augenscheinlich ein Stück 
Meteoreisen. Die Legende betreffs des Ursprungs dieser Fetische gebe ich hier, sowie ich 
sie aus dem l.1:unde des Volkes yernahm, wieder. 

"In früheren Zeiten befand sich zu H u ru ein Mädchen, welches sehr schön gewesen 
sein soll, und. ATAGARA hiess. Dieselbe durft·e nie ihr Hans verlassen und wurde durch ihre 
zwei Brüder MAOLIN und MAlIARAT, streng bewacht. Dennoch bemerkten diese eines Tages, 
dass ihre Schwester schwanger, worüber sie sehr erzürnt waren. Sie ergriffen sie bei den 
Haa.ren und schwörten, sie zu tödten indem sie sagten: "Wer hat Dich geschwängert? Wir 
bewachen das Haus Tag und Nacht und doch bist Du schwanger geworden. Wer ist der 
Schuldige, nenne ibn, auf dass Ihr beide unter unseren Händen sterbet." "Darauf ant­
wortete das Mädchen: "Brüder seid ruhig I ich bin freilich schwanger, doch von niemand 
hier auf Erden, aber der Baibe wawaki kam hernieder und hat mich befruchtet. Wollt ihr 
mir nicht glauben dann könnt ihr Euch heute Abend von der Wahrheit überzeugen; ich 
werde dann eine Schnur nehmen, und dessen eine Ende an meine Hand und das andere 
Ende an die Eure festbinden. Wenn der Baibe wawaki kommt, werde ich an der Schnur ziehen, 
Ihr müsst dann hinauf kommen damit ihr ihn sehen könnt." Und so geschah es. Kaum 
erschien der Baibe wawaki, so zog ATAGARA an der Schnur wodurch ihre Brüder erwachten. 
Sie eilten nach der Stätte wo jene sich befand, und obgleich dort kein Licht brannte? 
herrschte dort doch Tageshelle. Dort sahen sie den Mann den noch Niemand je erblickt 
hatte 1 bei ihrer Schwester sitzen. Sobald sie das Gemach betraten und der Baibe wmvaki" 

)} 

sie sah, rief er ihnen zu; "Nun Ihr mich gesehen habt? werde ich nie wieder hernieder 
kommen. Ich bin der "Baibe wawc61ci" der Eure Schwester befruchtet hat. Seid in der Folge 
nicht böse auf sie 1 wenn sie entbunden wird so soll das Kind ein Knabe sein, gebet diesem 
dann den Namen MAOKIAK. 'Wird der Junge später grösser und bittet er Euch um etwas, 
wie z.B. einen Kle wan g 1 Tumbak (Sp eers pi tze), oeler Spielzeug, gebet ihm dann nichts, 
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doch saget ihm dass er sich an seinen Vater wenden solle, der dort oben wohnt, ich werde 
ihm alles geben." Hierauf verschwand er und wurde nicht mehr gesehen. Als das Kind 
zur Welt gekommen war 1 tauften sie es, wie die himmlische Erscheinung ihnen befohlen I 

mit dem Namen MAORIAK. Eines Tages sass ATAGARA mit ihrem Söhnchen 1 das inzwischen 
4 Jahre alt geworden war 1 in der Negari 1 wo auch andere Kinder mit hölzernen Kreiseln 
und Wassereimerchen aus Kote-Blättern (Boras8u8 fiabelli(onnis) spielten. MAOKIAK I der 
dies Spielzeug sah, bat seine Mutter: "Mutter gieb mir auch einen Eclok (Kreisel) und ein 
Naba (Wassereimerchen)." Hierauf antwortete die Mutter: "Ich kann weder Eclok noch Naba 
machen, bitte Deinen Vater darum I der wird Dir wohl alles geben was Du verlangst." 
"Wo ist mein Vater denn?" fragte MAOKIAK weiter. "Dein Vater ist im Himmel" antwortete 
die lYIutter. Da blickte MAOKIAK gen Himmel und sprach: )JVater gieb mir auch einen Eclok 
und einen Naba!" Sofort fielen ein Kreisel und ein Wassereimerchen VOll massivem Golde 
zu seinen Füssen nieder. Als :NLAOKIAK grösser ward, bat er seine :r.futter um ein Schwert 
(Opi) und eine Lanze (Ter) und die Mutter sagte wiederum: "Bitte Deinen Vater I" Der Knabe 
that dies auch jetzt wieder und empfing beides sofort. Als MAOKIAK erwachsen war heirathete 
er ein Mädchen aus der Negari Hera (Grass Timor), aber elie Ehe blieb kinderlos. Nach 
dem Tode MAOKIAK'S und seiner Frau erwies die Bevölkerung von H u r u den vom Himmel 
gefallenen Gegenständen nicht mehr die schuldige Ehre und versäumte sie lange Zeit 
Schweine und Ziegen zu opfern 1 wodurch der Baibe -wawaki erzürnt wurde und den Kreisel 
sowie das Wassereimerchen zurücknahm. Als das Volk dies bemerkte 1 wmde es sehr 
bange und opferte r::lofort· Schweine und Ziegen in Menge, und dieses Sühnopfer hatte zm 
Folge dass das Schwert (Klewang) und die Speerspitze (T~6mbali;) im Besitz des Volkes blieben. 
Sie werden nun· als Fetische und zwar beim "Regenmachen" gebraucht ~ sobald das gewöhn­
liche Zaubermittei, Madesi (nur im Schlachten eines Huhnes bestehend) nicht hilft. 

Diese grosse Opferfeierlichkeit wird "una dien helas" genannt 1). Zahlreiches Grossvieh 
wird dann geschlachtet und die Fetische werden mit dem Blute der Opferthiere beschmiert. 
Fällt dann mehr Regen wie gewünscht wurde 1 so reibt man die Gegenstände mit Kalk ein. 
Die heiligen Waffen müssen der Sage nach an dem Orte liegen bleiben 1 wo sie einstmals 
niedergefallen sind und ein Steinwall ist darumhin errichtet. Als ich denn auch 1 nach 
Besichtigung der Gegenstände 1 sie einigermaassen achtlos niederlegte, kam sogleich ein 
alter Mann, um sie unter Murmeln der nöthigen Beschwörungsformeln genau so nieder zu 
legen wie sie zuvor gelegen hatteil. 

Der Ort heisst Hiwaki, c1. i. die grosse Negari , wie Huru in alten Zeiten genannt 
wurde. Später ward dieser Name dem gegenwärtigen Hauptort von Wett.er gegeben. 

Bemerkenswerth ist es dass wir auch hier Spuren der Maria-Legende (die Befruchtung 
einer Jungfrau durch die Gottheit) wahrnehmen 1 ebenso wie dieses bei vielen anderen 
Indischen - und Polynesischen Völkern der Fall ist. Siehe z. B.: GOUDSW AARD: D e Pa po e­
was va n c1 e Ge e I v i n k s b aai 1 p. 91 & ff.; wo eine ähnliche Legende mitgetheilt wird. 

AMBOINA im December 1894. 

1) Unter helas werden beide Gegenstände zusammen verstanden, lexicographisch bezeichnet das Wort 
etwas Wunderbares", una = machen; dien = kalt. Folglich das Kaltmachen des Wunderbaren. 

(Di'lrfte hienmter nicht zu verstehen sein "die Besänftigung der Gottheit"? Red.) 

1. A. f. E. vnr. 18 



Fortsetzung von Seite 117. 

HUNDE UND NATURVÖLKER 

VON 

DR. B. LANGKA VEL~ 
HAMBURG. 

So nützlich nun auch der Hund als Jagdgehilfe und Transportthier sich den Menschen 
erwies ~ so überliessen viele Völkerstämme es doch ihm selber I sich schlicht und recht zu 
nähren, wie er es that vor ihrer beiderseitigen Annäherung. Glücklicher - oder unglück­
licher Weise - gehört er ja zu den Allesfressern, und diese Eigenschaft liess ihn brauchbar 
eTscheinen, um bei den Wohnungen grösserer oder kleinerer Ansiedlungen eine Art S tr ass e n· 
polizei, nebst Geiern u. a. zu übernehmen, wie man sie noch jetzt in manchen orien­
talischen KulGurstaaten antrifft. Was der 1Yfensch nicht mehr gebrauchte in seiner Behau­
sung - Unrath, todte Hausthiere, Knochen der Jagdthiere und manchen Orts auch mensch­
liche Leichen - wurde hinausgeworfen, wurde Speise für die meist leeren Magen der 
ungepflegten Hunde. 

Aus dem klassischen Alterthum sind uns zahlreiche Berichte erhalten, dass me n s c h­
liehe Leichname den Hunden zum Frass vorgeworfen wurden, HEKTaR bedrohte damit 
den AJAX und entging später diesem Geschick nur durch PRIAMUS' Thränen. In PÖHLMANN'S 
Schrift: "Die Uebervölkerung der antiken Grossstädte" sind auf S. 135 zahlreiche diesbezüg­
liche Stellen aus alten Schriftstellern gesammelt. In Asien finden wir vornämlich bei den 
mongolischen Völkerschaften eine völlige Gleichgültigkeit gegen Leichname der Misera plebs. 
Schon vor J ahl"tausenden wurden in Baktrien nach ÜNESIORITUS f bei den Hyrkaniern nach 
OICERO, bei den Sogdianern nach STRABO solche den Hunden preisgegeben. TH. v. BAYER 1) 
berichtet, dass bei den Kalmücken die minder Vornehmen nach dem Tode ins Wasser oder 
auf der Steppe den Hunden und Geiern etc. zum Frass hingeworfen, die Vornehmen aber 
verbrannt werden. Ein gleiches Loos der Bettler in Kuldscha erwähnt RADLoFF 2). In Urga, 
schreibt PRSCHEWALSKY 3), . haben auf dem Marktplatze die Bettler ihre nesterartigen Lager. 
Liegt einer im Sterben, so umstehen ihn die Hunde und warten auf seinen letzten Athemzug; 
dann wird er. gefressen. Leichen besserer Klassen bringt man nach dem Kirchhofe, Hunde 
bilden das Gefolge und besorgen dort die Beerdigung in ihren Magen; nur Fürsten, Gögen 
und höchste Lamen werden wirklich bestattet. Im bekannten Gleichnis vom armen LAZARUS~ 
der die Brosamen ass ~ so von der Reichen Tische fielen, kamen die Hunde und leckten 
ihm seine SchWären. Wird es seinem Körper, nachdem die Seele in den Himmel gekommen, 
viel anders ergangen sein? Wenn in den Städten Ohinas nach EXN1llR'S Bericht 4) ein Bettler 
im Sterben liegt, werden von Beamten dessen Personalien genau festgestellt, man lässt 
ihn aber liegen, bedeckt· ihn mit Matten und darüber gelegten Steinen I damit die Hunde 
ihn nicht lebend annagen; ist er endlich todt, dann thun sie ihre Pflicht. Die Kamtscha­
dalen glauben an die Fortdauer der Seele nach dem Tode; in dem heissen Verlangen nach 

1) Reiseeindrücke aus Russland, S. 435. 2) Aus Westsibirien II, 312. 3) Peterm. Mitth. 1876, 8. 4) China, S. 163. 
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(liesem besseren Lande lassen sich Väter öfter von den Kindern erdrosseln oder den Hunden 
vorwerfen 1). Da in den "bis jetzt" untersuchten Höhlen Polens man zwar Spuren mensch­
licher Industrie gefunden, aber keine Gebeine von Menschen, so hielt man dies für einen 
negativen Beweis 2) dass hier einst Mongolen lebten I welche ihren Hunden die Todten vor­
geworfen; ein positiver aber wären manche Ortsnamen wie Sagan 1 mong. zagan = weiss I 
zebrzydowo, zebr = Wolf; Ka,Tf3Y, Kars = Steppenfuchs u. a. m. Interessant ist die 
Thatsache S) dass gerade im Centrum des weiten Raumes, auf welchem wir den Ortsnamen 
Psa'r zerstreut finden, Psie polje = Pasje polje = Hundsfeld bei Breslau, liegt. Dieses 
Hundsfeld erwähnt schon am Anfang des 13. Jahl'hunderts der polnische Chronhlt VINc. 
KADLUBEK und berichtet darüber, dass hier im Jahre 1109 die Schlacht zwischen dem 
polnischen Fürsten BOLEsLAwund dem deutschen Kaiser HEINRICH V stattgefunden. Die 
Deutschen wurden besiegt, viele blieben auf dem Schlachtfelde liegen, die Hunde schwärmten 
von allen Seiten herbei und TI'assen sich so satt, dass sie davon toll wurden; caninum 
campestre locus ille nominatur. Aber ein älterer Chronist, Namens GALLUS, welcher im 12. 
Jahrhunderte lebte und dieselbe Schlacht beschrieb, berichtet garnich,ts von tollen Hunden 4). 

Es unterliegt also keinem Zweifel, dass Pasje po{je = Hundsfeld seinen Namen nicht nach 
der Schlacht vom Jahre 1109 bekommen, sondern älter als dieses Ereignis, und wahr­
scheinlich desselben alten Ursprungs ist wie die vielen Orte des Namens Psa'r. In der schönen 
Zeit des europäischen Mittelalters sich durch Hunde überflüssiger Menschen zu erledigen, 
dafür finden sich zahlreiche Beispiele. Ich erinnere nur an den bekannten Cm 1 der, als 
es zum Verbrennen der Gefangenen an Holz fehlte, sie von Hunden zerfleischen liess 5). 

Solche Bluthunde haben dann später in Amerika auf hähern Befehl haarsträubende Thaten 
vollführt. 

Wenn wir durch STANLEY hören, dass in U sulmma, und ferner, dass in Uganda die 
Hunde auch in der Schlacht gegen die Feinde Verwendung fanden 6), so kennt eine derartige 
Verwendung auch schon das Alterthum. Als MARIUS die Cimbern geschlagen, hatten seine 
Legionen noch einen Kampf mit den Weibern und Hunden zu bestehen. Die Kelten hatten, 
wie ein Bronzehund aus Herculanum zeigt) für ihre Hunde Halsbänder mit Stacheln und 
metallne Brustplatten zum Schutze. In der Schlacht bei Murten 1476, da das Volk in 
Schlachtordnung stand, fingen die Hunde gleichfalls Krieg an. Die burgundischen wurden 
von den eidgenössischen überwunden, ein Anzeichen der Niederlage ihrer Herren. Die 
Türken stellten auch Hunde auf die Aussenposten. Dass in unsern Tagen des weit geprie­
senen Friedens Hunde zu Kriegshunden ausgebildet werden, beweist die schon gewaltig 
angeschwollene Literatur über sie. Zum Schluss dieses Abschnittes nur noch die Notiz, 
dass auf Robben Island (bei Kapstadt) die Hunde Leichname der an den Pocken Gestorbenen 
zu fressen hatten 7), 

Oben wurde der Hunde als Strassenreiniger Erwähnung gethani sie machen sich aber 
auch nützlich als sorgsame Kind81'frauen, denn nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn 
CH. J. PASEDAG, früherem Hamburgischen Consul zu AMOY, pflegen dort die Mütter ihre 
Säuglinge nur abzuhalten, der dabei stehende Hund verzehrt die herauskommenden Excre­
mente und reinigt mit der Zunge sauber die Aftergegend j auch auf Sumatra reinigt er die 

1) PESCHEL, Völkerkunde, S. 416. Zeitschr. f. Ethnol. III, 206. 2) PRSCHEWALSKY. Reisen in der Mon­
golei, 5. XIII. 3) Dentsche Rundschau f. Geogr. u. Stat. XV, 414. 4) RÖPELL, Gesch, Polens I, 670. 
5) Gartenlaube 1893, 442. 6) Journal Geogr. Soo. London 1876, 28. Zeitsehr. f. Jagd, und Bunde·Liebhaber, 
St. Gallen, 1892, 169. 7) J. STANLEY LITTLE, South .A.fdca II, 274, 
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derartig beschmutzten Babies, wie v. BRENNER (a. a. O. S. 251) wiederholt beobachtete. 
Hier, wie auch in Aegypten, um dies nebenbei zu bemerken, urinirt der Hund auch nicht 
mit aufgehobenem Beine, sondern in kauernder Stellung. 

Verwendet werden vom Hunde nicht nur die flüssigen und festen Ausscheidungen 
sondern auch alle Körpertheile des todten. Die Eskimo Amerikas giessen den Urin 
auf die zerbrechliche Decke der künstlichen Schneegruben und fangen dadurch die nach dem 
Salzgehalt dieses Stoffes lüsternen REN 1). Den kalkreichen Koth, für den es in Berlin eine 
eigene Börse gibt, das sogenannte pharmaceutische Enzian, benutzten westasiatische Völker­
schaften als Gerbstoff. Von dort kam dieser Gebrauch nach dem hundereichen Konstanti­
nopel zur Bereitung von Maroquin 2), und gegenwärtig werden ganze Ladungen davon von 
dort nach den Vereinigten Staaten verschifft zur Saffianbereitung 8). Die Tlinkit werfen 
Hundeleichen an langen Leinen ins Meer; nach einiger Zeit sind sie vollgespickt mit Del1-
talien und werden dann emporgezogen 4). Ueber die Verwendung der Zähne zu 'Waffen und 
Schmuck, vgl. weiter unten. Den Cynomolgen bei AGATHARCHIDAS, DIOnoR 1 STRABO, stellen 
sich jene Bewohner Sierra Leone's an die Seite, welche Schweinemilch geniessen 5). Wie 
in Süc1afrika von Honig, so leben nach MAJOR 6) 1 monatelang bei Kap Branco 1 Menschen, 
Pferde und Hunde ausschliesslich von :Milch verschiedenster Thiere. 

Der Handel mit ganzen Hundefellen geht von Nordasien nach zwei Richtungen, ent­
weder westHch nach Europa oder östlich nach Nordamerika, und je weiter sie fortgeführt 
weTden, um so höher steigen sie jm Preise, denn, während in Obdorsk ein gutes Fell 6 
Rubel kostet 7), erreicht auf dem Pelz markte in Charkow. das Fell eines schwarzen sibirischen 
Hundes, ein sehr geSUChter Pelz, schon die Höhe von 50 -100 Rubeln 8). In Pariswerde.n 
dann die Felle sehr schnell gegerbt und modisch zubereitet 9). Die grösste :Menge von Hunde­
fellen wird aber in Ostasien selber verbraucht. Jetzt freilich geht dort dieser Handel seinem 
Ende entgegen. Wegen des Krieges mit Japan werden im dichtbevölkerten China jetzt 
weniger Ehen geschlossen. Vordem brachte, in der Mandschurei und Mongolei, als Mitgift 
die junge Frau zahlreiche Hunde mit, welche dichtbehaarte Köter der junge Ehemann nebst 
der Frau in sein neues Heim führte, die Hunde sofort schlachtete und aus deren Fellen 
Zimmerteppiche und Decken anfertigte. 

Die überschüssigen wurden an Händler in den chinesischen Häfen verkauft, und so 
gelangten nach den Ver. Staaten jährlich für ungefähr 2 Millionen :Mark Hundefelle 10). 
Wie im abessinischen Kloster Zad' Amba das ganze Besitzthum eines frommen Bruders in 
einem halben Ziegenfell bestand - sein Alles, sein Teppich 1 seine Decke, sein :Mantel 11) -
so besitzen auch in China Arme und Bettler weiter nichts als ein schäbiges Hundefell 12)? 

das sie fanden oder geschenkt erhielten; zur Vervollständigung der Wintertracht des 
Mittelstandes gehören als Regen- oder Wettermäntel, Ziegen- oder Hundefelle. Der haupt­
sächlichste Ausfuhrort . für farbige Felle ist der Hafen Niutschwang oder Liao-ho in der 
Mandschurei. Früher glaubte man, diese Felle rührten von herrenlosen, umherirrenden 
Hunden her 1 aber das Gelbbuch des Zollkommissars jener Stadt, vom Ende der acbtziger 

1) KLUTSGHAK, .Als Eskimo unter Eskimos, S. 131. NEUMAYER, Die Deutsch. Exped. und ihre Ergeb­
nisse TI, 16. ~) OLIVIER, Voyage dans l'empire Ottoman, 1801, I. 3) Zool. Garten 1894, 55. Natur 1892, 
334. 4) KRAusE, Die Tlinkit Indianer, S. 183, und für Alaska, Ausland 1888, 970. 5) BURTON and CAMERON, 
'fo the Gold Coast I, 335. 6) The discoveries of Prince Hemy, S. 100. 1) FINSCH, Reise nach West­
sibirien, S.372. 8j KOHL, Reise im Innern von Russland und Polen TI, 206 fg. 9) Schweiz. Zeitsohr. f. 
Jagd- u. Hunde-Liebhaber 1892, 183. 10) Hamb. Correspondent von 2.11. 1894. 11) Zeitsohr. f. allg. Erdk. 
N.F.XIl, 211. 12) EXNER, China, S. 162. 
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Jahre ergiebt, dass die Gewinnung der Häute eine förmlich gewerbliche Organisation auf­
weist. In der ganzen Mandschurei und in den östlichen Grenzen der Mongolei findet man 
Tausende von Herden junger Hunde. Die strenge Kälte mit mittlerem Thermometerstand 
von - 1,3 0 C. entwickelt prächtige Pelze. Ueber deren weitere Zubereitung, Färbung, über 
Verwendung des Fleisches vgl. man das Ausland 1). In Grönland, wo die Renjagd wenig 
ergiebig, gebraucht man vorzugsweise Felle von Seehund und Hund i das Fell der jungeQ 
Hunde besonders als Unterfutter für Winterstiefel , doch ist es sehr theuer 2). Zu GIESECKE'S 
Zeit verwarf man solche Felle wegen ihres unangenehmen Geruchs a). Bei Samojeden besteht 
der Besatz der Mützen und . der Konitza (Frauenkleidung) aus diesem Fell 4). Ueber ihre 
Verwendung bei den Golden vgl. RA VENSTEIN 6), auf Kamtschatka KRASOHENIN1'[IROW 6). Im 
letztern Lande wurde auch, was STELLER aus den Jahrbüchern der Tang entnahm, aus Hunde­
haaren und allerlei Gräsern eine Art Zeug verfertigt 7). Alt ist auch die Verwendung zu 
Futteralen in Nordamerika B) und zu Flaschen auf St. Kilda u). 

Weit verbreitet finden wir den Brauch, einzelne Theile des Hundekörpers als Sc h m u c k­
gegenstände zu verwenden, und andererseits besonders bevorzugte Exemplare durch 
kostbare Halsbänder auszuzeichnen. In letzterem Betracht berichtet schon bei K. SOHUMANN 10) 

der berühmte Reisende, dass, wie schon Araber erzählten) die Japaner für Lieblingshunde , 
Affen u. a. goldene Halsbänder anschafften; sie waren also Vorbilder für die Exzentrizitäten 
französischer und amerikanischer Damen, der PATTI u. dergl. Vorf:;reffliche Windhunde 
schmückten schon die alten Aegypter mit recht breiten Halsbändern 11). Bei den Baschi­
lange aber tragen schöne Exemplare nicht solche) sondern ein Band um den Hinterleib wie 
manche Zughunde Sibiriens 12). Als Schmuck und auch als täuschendes Schmnckmittel 
dienen die Schwänze mancher Haarthiere. Auf Mallorca gehört zum Sonntagsschmuck jedes 
Mädchens ein ordentlicher Zopf) doch ist der nicht immer echt, manche flechten einen 
Kuhschwanz hinein 13). Schon im Alterthum flochten indische Damen unter ihre natürlichen 
die schwarzen Haare des Yak xcd xoü.uovprca fd/),a cfJqalw; 14). GUSTAV NAOHTIGA.I" sah in Wadai 
eine Sklavin, welche zwei starke Schafhaarflechten unter die ihrigen versteckt hatte 16), 

Nördlich von Victoria Nyanza traten BARER zwei Kerle gegenüber mit Hörnern auf den 
Köpfen und statt der Bärte Kuhschwänze 16), Manche Inc1ianerstämme kämmen den Todten 
sorgfaltig die Haare und flechten 1 um die Zöpfe länger zu machen, Büffelhaare hinein 17). 

Diese Analogien genügen wohl und lassen jene Australier nicht mehr vereinzelt dastehen, 
welche zur Verlängerung ihres Bartes sich eines buschigen Dingoschwanzes bedienen 18). 

Die Wahähä tragen an den Wurf- und Stossspeeren Hundeschwänze. Die fingerlange Klinge 
der erstem wird in den Schaft eingebrannt und ausserdem noch durch die noch feuchte 
darüberzogene Haut eines solchen Schwanzes festgehalten 19). Der Parsi erhält bei seiner 
Mannbarkeit ei nen härenen Gürtel, welcher nach der Versicherung J ezder Juden aus 
Hundehaar geflochten wird 20). Die Haidah Brit. Columbiens verflechten weisse Hundehaare 
mit andern Stoffen, am Fuget Sund macht man aus den erstern auch Blankets {Decken) 21). 

J) 1889, 337. 2) N ORDENSKIÖLD, Grönland, S. 429. Natur 1887, 536. V. BECKER, Arkt. Reise der Pandora, 
S, 16. 3) Greenla,nd in Br6wsters Encyclopaedia. 4) Zeitscllr. f. allg. Erdk. N. F. X, 86. ERilIAN, Reise um 
die Erde I, 701. 5) 'l'he Russians on the A11100r, S. 317. 6) Beschr. des L. Kamtschatka, S. 128. 
7) Zeitscllr, f. allg. Erdk. N. F. XVI, 315. B) Natur 1893, 161. 9) Ramb. Echo, Beilage zn 17,2. 1889. 

B) MARCO POLO, S. 25. 11) EBERS, Cicerone durcll Aegypten I, 161. 12) POGGE in Mitth. d. afrikan. 
Gas. in Deutschland IY, 248. 13) PAGENSTECHER, Die Insel Mallorca, S. 135. 14) AELIAN. 1,) Sahara 
und Sudan III, 80. 16) Zeitscllr. der Ges. f. Erdk. I, 103. 17) DODG],;, Die heutig. Indian. des fernen 
Westens, S. 114. 18) WAITZ VI, 735. 736. Zeitsallr. f. Ethll. VI, 278. >9) Deutsche Kolonial Zeitung 
1891, 162. ~O) Zeitsallr. f. allg. Erdk. N. F. V, 79. 21) BANKROFT, Native R. I, 166.215. LELANG, 
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Die weissen grossen Eckzähne des Hundes entweder einzeln am Ohr getragen oder 
mit vielen gleichartigen, auch vermengt mit denen anderer Carnivoren, auf eine Schnur 
gezogen, bilden einen weit verbreiteten Schmuck nicht nur bei Männern sondern auch bei 
Frauen und Mädchen, z. B. auf Neu-Guinea am Friedr. Wilhelms-Hafen als Brustschmuck, 
als Hals- und Armschmuck im westlichen Theil der Südküste des brit. Antheils 1). Bei Kap 
Concordia sind derlei Schnüre seltner, man nimmt dafür Bohnen von Abrus precatorius 2). 

Auf den Salomons-Inseln sah ein Reisender ein herrliches Halsband aus 500 Hundezähnen 1 

von denen jeder sorgfaltig durchbohrt war. Da man bekanntlich von einem Thiere hier 
nur 2 nimmt ,so bedurfte man dazu 250 Hunde 1 und die meisten stammten aus San 
Christoval, wo man sie sans gene den lebenden Hunden auszieht 3). Im süd-östlichen Neu­
Guinea verwendet man alle 4 Eckzähne dieses Thieres, welche auch 1 und zwar werthvoller 
als Muschelgeld, hier, auf den Salomons-Inseln, Samoa u. a. unsere Münzen vertreten, 
zum Theil unseren Diamanten und andern Edelsteinen entsprechen 4). DIe Igorroten tragen 
gleichfalls Halsbänder und Ohrgehänge aus Hundezähnen 5). Auch als Waffen werden diese 
Zähne verwendet auf Neu-Guinea, und in den dortigen Clubhäusern sieht man viele Hunde­
schädeI aufgehängt als Zierrath 6). Da es auf Java für schimpflich gilt weisse Zähne wie 
ein Hund zu haben, weshalb man sie bekanntHch farbt, werden zu Schmucksachen die 
Hundezähne nicht verwendet 7). 

In Afrika sah SOFIWEINFURTFI Halsbänder von Zähnen, unter denen auch einige Hunden 
entnommen waren 8), bei den Bari sah JUNKER ähnliche, bei den Berta SOHUVER 9). 

Hier mögen nur einige kurze Bemerkungen über die Bezeichnung H und als 
Schimpfwort gestattet werden. Im alten Testament, bei Arabern und überhaupt flen 
meisten Muhammedanern ist Hund Schimpfwort 10). "fY"ereinen Uzbegen, sagt WOOD 11), 

nach seiner Frau fragt ,handelt unschicklich, wer aber nach dem Hunde fragt \ beleidigt 
ihn tödlich; Dog-seller ist die tiefste Beleidigung. Im 4. Jahrl1. v. Chr. meinte YasKA, dass 
der Name Hund bisweilen angewendet werde, um Verachtung auszudrücken 12). Bei dem 
lateinischen Worte Canis waltet immer die Beziehung auf eine einzelne Eigenschaft des 
Bundes (Unverschämtheit, Feigheit 1 Bissigkeit u. a.) vor 1 doch nicht wie bei uns zum 
Ausdruck erbitterter Verachtung 13). Sollte das auch schon in Halle im 15. Jahrh. statt­
gefunden haben, als es Mode war 1 Menschen zoologische Eigennamen (Tyle Hund, Heinz 
Affe, Fritz Behaaf, Schweinekoben u. a.) beizulegen? 14). In einer kürzlich gehaltenen Wahl­
rede in Newcastle wies MI'. MORLEY das Schimpfwort "dog" damit zurück, dass er erklärte 1 

er könne dies Wort nicht als eine Beleidigung ansehen, denn die meisten Hunde, die er 
kenne 1 verdienten höher als viele Menschen gestellt zu werden. Die folgenden Abschnitte 
werden verdeutlichen 1 dass viele Naturvölker derselben Ansicht sind. 

FUSANG, S. 19 LORD, The naturalist in Vancouver and Brit. Columbia II, 212-225. Dem vorigen Praesi­
denten der französischen Republik schenkte in Evreux der Besitzer eines Hundestalles , M. BOULET, eine 
Weste aus dem langen Haare seines "Marce"; Hamb. Fremdenblatt vom 24. 11. 1888. 

1) Mitt~. aus ~eutsch. Schutzgebieten V, 12. FINSCH, Samoafahrten, S. 44. 89. 293. RosKOSCHNY, Die 
Deutschel?- In d. Sudsee, S. 55. Journal Geogr. Soc. London, 1876, 56. Peterm. ] . .fitth. 1879,277. Deutsche 
Geogr. Blätter IV nach ~LBERTI. eH. LYNE, New Guinea S. 31. 2) FINSeH a. a. Q. S. 338. 3) Natur 1888, 
~39. 4) Annalen des W16ner Hofmuseums III, 4, 302. Ausland 1884,618. Deutsche Kolonialzeitung VII, 105 . 
• ) Peterm. Erg'cinz.-Heft N°. 67, .25. 6} Zeitsehr. d. Ges. f. Erdk. 1877, 151. Pl'oc. of the Queensland Branch 
of the Geogr. 80c. of AustralasIa III, 2, 87. 7) W AITZ I, 366. Laplace Voyage autour du monde II 483. 
B) ~eterm. Mitth. 1871, 138. Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. VI, 204. oj Peterm. Mitth. 1881, 88. JU~KERS 
R~lsen !'. 283. 28~. und Peterm. Ergänz.·Heft N°. 72, 65. 10) HOMMEL, Namen der Säugethiere bei den 
SudsemitIschen Volkern, S. 311. ll) JOUl'lley to the SOUl'ce of River Oxus, 8. 143 und darnach v. HELL-
WALD, Naturgesch. des Menschen II, 613. (2) MAX MÜLLER, Vorlesungen über die Wissenschaft der 
Sprache, S. 374. 13) Ausland 1871, 170. 14) G. F. HERTZBERG ,Gesch. d. Stadt Halle I, 425. 
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Echt· menschlich ist es, den Werth anderer erst n ach der e n Tod e deutlich zu 
erkennen. So denken und handeln auch die Jägervölker Nordamerikas. Den Hund, das 
treueste aller Hausthiere, dessen Treue sogar der Koran anerkennt und ihn deshalb der 
Freuden des muhammedanischen Paradieses theilhaft werden lä8st, behandeln sie im Leben 
schlecht, ist er aber in die ewigen Jagdgründe hinübergewechselt , dann verebren sie seine 
Gebeine; seinen Geist wollen sie nicht erzürnen, weil sie ihn im andern Leben wieder­
finden 1). Bei den alten Mexikanern und Maya's wmde er auch den Todten auf den Weg 
ins Jenseits mitgegeben 2). Auch dem Kinde, das den Weg dorthin nicht findet, wird er 
mit ins Grab gelegt, so in den Mound·builders in Tennessee , Nasklville 3); bei den Eskimo 4). 

Hunde werden dann zu Hütern auf der Schwelle am Eingang in die Unterwelt. According 
to the Zend A vesta certain dogs have the power of protecting the departed spirits from 
the demons lying in wait for it on the perilous passage of the narrow bridge over the 
abyss of hell; and a dog is always led in funeral processions and made to look at the 
corpse 5). 

Nach SYNESIUS (5. Jahrh.) behielt CERBERUS sein Amt als Wächter an der Pforte der 
Hölle, und DANTE schildert ihn als Wache haltend am Eingang des dritten Kreises, wo er 
die Seelen peinigt. The Aztecs held the belief, that the Techichi acted as a guide through 
the dark regions after death 6). Dass die Hunde aucb in den Himmel kommen, äussert 
LUTHER in seinen Tischreden, er glaubte fest, sein eignes Hündlein in der andel'll Welt 
wiederzusehen, und KLoPsTooKs Messias XVI, 260. 333 lässt ELISAMA'S Hund in den 
Himmel eingehen. Die Herzogin EJJISABETH CHARLOTTE V. ORLEANS äusserte: nIeh finde recht 
woll geschrieben, wasz er (LEIBNITZ) aufi'gesetzt hatt: dasz die thier nicht gantz absterben, 
tröst mich sehr vor meine liebe hündtges" 7). In der germanischen Mythologie wird der 
Hund zum Tod e sb 0 t e n B), und wenn auf Formosa ein Hund heult, lässt man den 
Priester kommen, denn einer der Familie wird sterben 9). Eine andere :Anschauung gibt 
BASTIAN 10): Gott schuf einen Hund und besti.mmte ihn die Schlange zu bewachen, die den 
Menschen verführt. Wenn sie nun kam, bellte er und verjagte sie. Dies ist auch der Grund, 
weshalb noch heute 1 wenn ein Mensch im Sterben liegt, die Hunde heulen. In Borneo 
glaubt man, dass, wer Jacht, wenn ein Hund oder eine Schlange über den Weg läuft, 
zu Stein wird 11). 

Schwarz ist bekanntlich eine verhängnissvolle Farbe; sc h war zeH und ewerden 
zu Agenten der Zauberer und Hexen, der Böse selbst nimmt die Gestalt eines schwarzen 
Hundes an (in GOETHE'S Faust). In der Sage des weisen ÜDIN ist der schwarze Hund zmn 
Dämon ausgeartet; ein Grauen für den Reisenden auf den schwedischen Haiden , wenn er 
dem unheimlichen Meister mit der Koppel schwarzer, feuerspeiender Hunde begegnet. 
Die heidnischen Samojeden im Kreise Mesen opfern dem Teufel Ren oder einen schwarzen 
Hund, der nach Sonnenuntergang erdrosselt wird. Den Kopf richtet man nach "\Vesten. 

1) W AITZ ur, 194. 2) BANKROFT, Native R.'l.ces Ir, 605. Zeitschr. f. Ethnologie 1888, 20 fg. Congres 
internat. des Americanistes 1888, Berlin 1890, S. 308 fg. 321 fg. 3) Archiv Allthrop. ur, 370. BÄR, Der 
vorgeschicbtliche Mensch, S. 474. 4) Zeitscllr. f. Ethn. 1872, (238). NORDENSKIÖLD, GrÖllland, S. 385. 474. 
475. 5) Yerhandl. des 5. Geogr. Tages, S. 107. FORBES, A naturalist's Wandel'ings in Eastern Archipelago, 
S. 100. Anmerkung. . 6) FR. A. OBER, Travels in Mexico, S. 320. Anders dachten die alten Cordilleren­
bewohner. Dans les sepultures d' Arica, devant les momies, sont les yeux altificiels qua les aneiens Peruviens, 
dans un sentiment religieux, mettaient pres da laurs morts, ponr se.conduira dans le voyage da la vie 
future, sans ouhUer des provisions pour la route. ANDRE BRESSON, Bolivia, S. 128. 7) Zeitschr. des hist. 
Yer. f. Niedersachsen , 1884, 3. 8) Zeitschr. f. Ethn. 1886, (82). 9) Geogr. Proc. London, 1889, 233. 
10) Die Welt in ihren Spiegelungen etc., S. 365. 11) JOHN, Life in the forests of the Far East, S. 228. 
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Man opfert beide aber auch dem Ta d e p z i i und C h e chi, und dann gibt der Opfernde den 
Kopf den Verwandten; alles Fleisch an ihm wird verzehrt und der abgenagte Kopf auf 
eine Stange gesteckt gegenüber dem Idol l ). Die Lappen behandeln den so nützlichen Hund 
mit Fusstritten, weil er "eine Abart des Wolfes" sein soll, der sich beim Menschen ein­
schleiche, um ihm Böses zuzufügen. Daher tödten sie auch diesen nahen Verwandten nicht, 
wenn er alt geworden, sondern hängen ihn zum Verhungern an einen Baum. Aus gleichem 
Grunde darf bei einer Hochzeit auch nie ein Hund zugegen sein 2). Im Jahre 1702 waren' 
die französischen Soldaten, welche Landau vertheidigten, fest überzeugt, dass der schwarze 
Hund ihres Generals ein dienstbarer Geist des Teufels wäre, der eigentlich alle Schlacht­
pläne entwürfe. Bei den Esten gehören schwarze Hunde, Katzen, Maulwürfe und Hähne 
zu den Geschöpfen, welche beim Heben des Kalevi-Hortef:\ geopfert werden müssen 3). In 
Manchuria the evil spirit I 01' little black dog, is visible to the sorceres alone 4). Schamanische 
Wahrsager erschlagen unter grossen Beschwörungen einen Hund 6). Auf Kamtschatka töc1tet 
und opfert man dem bösen Geist der Berge derartig einen Hund, dass die herausgenommenen 
Eingeweide überall hin zerstreut, und der Körper an den Hinterbeinen an einem langen 
Pfahle aufgehängt wird ß). Für eine phoenizische Stiftung wird der Kult der Göttin auf dem 
Vorgebirge Kolias bei Athen zu halten sein, wo am zweiten Tage des Thesmophorienfestes 
nächtliche Orgien gefeiert und hierbei auch Hunde geopfert wurden, ein Brauch, welcher 
den orientalischen Ursprung deutlich verräth 7). In West-Timor wirft man bei einer Kriegs­
erklärung den Kopf eines schwarzen Hundes in das feindliche Land 8). 

Wie ein Gott verehrt und geopfert wurde der Hund bei vielen Völkern, so in 
Am er i k a bei den alten Peruanern von Xauxa und Huanca; Priester bliesen auf skelet­
th·ten Hundeköpfen. In Cuzco wurde mit dem Blut schwarzer Hunde das Gesicht der 
Götzenbilder bestrichen, aus dem Herzen und der Lunge geweissagt; den bei einer Bestat­
tung verwendeten Hunden wurden die Ohren abgeschnitten n). Aehnliche Opfer fanden 
früher auch in Yukatan statt 10). In Afrika opfern bei den Baghirmi die Bewohner von 
Gabberi auch Hunde 11). In Asien war der Hund dem Mars in Byblos heilig [(vgl. oben 8)]. 
Am Lykosfluss in Syrien stand ein hohles Idol des Hundes 1 das beim Durchwehen des 
Windes klang 1 bei der Annäherung der Feinde aber, hörbar bis Cypern, bellte. Verehrung 
des Hundes findet sich noch bei einigen Familien der Ansayrier. Heilig ist dies Thier auch 
nach ZOROASTER, hoch verehrt von den Koles 12). In Sikkim werden die Hausgötter der 
Metch, fratzenhafte Bilder eines Gottes 1 häufig als auf einem Hunde reitend abgebildet l3). 

In Japan gibt es deshalb so viele Hunde, weil sie für heilig gehalten werden. Öfter begräbt 
man dort einen Hund derartig 1 dass nur der Kopf frei bleibt. Vor seiner Nase liegt reich­
liche Nahrung. Nach solchen Tantalusqualen wird ihm kurz vor dem Hungertode der Kopf 
abgeschnitten und in die mysteriöse Schachtel der Wahrsagerin gethan 14). Dass auf Sachalin 
schon vor Alters Hunc1eopfer statt fanden, ersah POLJAKOWaUs den Funden an alten Opfer-

1) Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. VII, 62. 2) HOGGUER, Reise nach Lappland, 8. 94. B) Archiv 
Anthrop. X, 89. 4) Journal Geogr. 80c. London 1872, 173. 6) PRSOHEWALSKY, Roisen nach Tibet, 8.150. 
5} KENNAN, Zeltleben in Sibir. S. 113. 1) OBERRUMMER) Phoenizier in Akarnanien, S. 60. MOVERS Die 
Phoeniz. I, 404 fg: Hundeopfer bei Phoeniz. HOLM I, 89. 374. S) Deutsche Geogl'. Blätter X, '229. 
9} HUlIiBoLDT, AnSICht. d. Natur, 1849, I, 135. 460. WAITZ IV, 453. KOLENATI, Reiseerinnerungen, S. 86. 
Journ. Geogr. Soc. London TI, 200. STEFFEN, Landwirthschaft bei d. altamer. Völkern, 8. 29. PHILIPPI iu 
Fe~tschl'. d. V~r. f. Naturkunde, Cassel, 1886, 3. Zeitschr. f. Ethn. 1888,20. 10) W AITZ IV, 309. 11) H. BARTH'S, 
ReIse· IIr, 511. 12} RITTER, Erdkunde XVII, 1, 62. 510. BASTIAN, Gaogr. u. Ethnolog. Bilder, 8. 224. 
1:1) Deutsche Rundschau f. Geogr. 11. Stat. X, 341. 14) Zeitschr. f. allg. Erdk. N. F. IV 428. Zeitschr. f. 
Ethn. 1877, 335. ' 
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plätzen, wo unter zahlreichen Knochen auch 10 Hundeschädel, doch ohne Zähne, gefunden 
wurden 1). Die Koriaken opferten, um glücklichen Fischfang zu erzielen 1 gleichfalls Hunde 1 

und zwar I weil das der Gottheit galt 1 die besten I die an Bäumen einfach aufgehängt 
wurden. Es kostete 11ajor ABAsE viele 1'Iühe, ihnen verständlich zu machen, dass die 
schlechtesten denselben Zweck erfüllten 2). In Nord-Siam zwischen Schwaigyin und Hlainghwe 
stimmen die Karenen die Geister dadurch günstig, dass ein Hundekac1aver vom improvisirten 
Bambusaltar herabhängt 3). In Kambodscha verjagen Hundezähne Gespenster, und auf 
Sumatra spielen in den Sagen Hunde eine bedeutende Rolle 4). Auf Celebes tödtet man 
einen Hund I weil durch solches Opfer die Erde grössere Fruchtbarkeit erhält "). 

In der australischen Inselwelt werden auf Samoa Hunde und einige Vögel den 
grössern Gottheiten geweiht, auf den Salomon-Inseln hängen neben andern Schädeln auch 
solche von Hunden in :ßfenge in jedem. Dorfe 6). Auf Neu-Guinea wurde am Kaiserin 
Augusta-Fluss als Freundschaftszeichen für die Europäer ein Hund todtgeschlagen I und auf 
Neuseeland fand FORBEs in einer unberührten Höhle die geschnitzte Figur eines Maorihunc1es, 
"der dort gleichzeitig mit dem Moa lebte" 1). 

Aus dem Alt e r t h um erwähne ich nur, dass die Römer auf ihren Altären eine Menge 
Hundefleisch jährlich den Göttern als Opfer darbrachten 1 dass den Tempel des Zeus Adranos 
1000 dieser Thiere bewachten 8). Ich möchte hier noch einige Beispiele hinzufügen, aus denen 
erhellt, dass Hunde auch für das Christenthum Verständnis besitzen sollen, besonders auch 
zur "Veihnachtszeit. Als BRANoHION mit Hunden einen Hirsch verfolgte, der schliesslich 
in die Höhle eines Einsiedlers flüchtete I da knieten Jäger und Hunde 1 von Ehrfurcht vor 
dem Kreuze ergriffen, nieeler. In Frankreich glaubt man, dass während der Mitternachts­
messe zu Weihnachten in den Ställen die Thiere auf den Knien liegen, doch wäre es höchst 
unklug sie zu belauschen I weil man dann von allen angegriffen würde. In Polen gehen 
um diese Zeit die Mädchen auf den Hof und horchen auf das Hunc1egebell; von welcher 
Seite her einer anschlägt, von der kommt der zukünftige Mann. In den Christmetten Stral­
sunds sah es freilich nach einem Augenzeugen aus dem 16. Jahrh. ganz anders aus; das 
Gotteshaus war ein Tummelplatz groben Unfugs. In Frauenkleidern sassen junge Burschen 
in den Frauenstühlen , andere hatten sich wie Hirten verkleidet 1 führten Hunde, Schafe I 
Ziegenböcke mit sich, liefen mit diesen Bestien in der Kirche auf und ab, schrieen und 
wälzten sich auf der Erde 9). Ländlich, sittlich ist auch jener Brauch in Indien wo zur Feier 
einer Geburt Knaben und Mädchen eine Entbindungsscene aufführen und das neugeborne 
Kind durch einen jungen Hund vertreten wird 10). Hunde verstehen auch die verschiedenen 
Religionen zu unterscheiden. In einem chinesischen Schriftstücke, das zur Erhaltung der 
Reinheit chinesischer Sitten auffordert 1 heisst es: "Die Verderbtheit dieser fremden Teufel 
(d. 11. der römisch-katholisehen Christen) ist so gross, dass seIhst Schweine und Hunde 
sieh weigern deren Fleisch zu geniessen" 11). 

Damit Jagden und Opfer nicht illusorisch gemacht werden, verhindern manche Völker­
stämme die Hunde, die Knochen solcher Thiere zu benagen. Bei den Eskimo darf während 

I) Reise nach Sachalin, S. 42. 2} KNOX, Over land throl1gh Asis, S. 85. 3) Mitth. Gaog!'. Ges. Jena, 
H. 4, 245. 4) Ausland 1886, 113. v. BRENNER, Besuch bei d. Kannibalen S., S. 199. 5) TEMl\IINCK, Coup 
d'oeil etc. UI, 64. 6} GEORGE TURNER, Samoa, S. 113. H. H. ROMILLY, The Western Pacific and New­
Guinea, S. 74. 7) Dentsche Geogr. Blätter IX, 349. Revue CoJoniale Internat. IV, 265. Globus 1891, I, 64. 
S} Deutsche Jäger·Z. XIII, 1059. HAR'fWIG, Aus Sieilien I, 46. 9) LECKY) Sittengeschichte Europas , II, 
135. Deutsche Jäger-Z. XX, 383. 1O} Zeitscbr. f. Ethn. V, 184. 11) ISABELLA L. BlRD, Der Goldene 
Obersones , S. 69. 
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- 146 

der Seehlmdsjagd der Hund nicht Phocaknochen benagen 1). Metschscheren und Mordwinen, 
die ältesten Bewohner des Gouv. Tambow, werfen nach dem, zu Ehren der Feldgötter 
veranstalteten 1 Mahl die übriggebliebenen Knochen ins Wasser, damit Hunde sie nicht 
TI:essen 2). Wenn eine der Haupteigenschaften der Hunde, die Wachsamkeit, von diesen 
frevelhaft vernachlässigt wird 1 so verdienen sie Strafe "bis ins dritte und vierte Glied" . 
.Die Römer peitschten jährlich einmal die Hunde als Verbrecher gehörig aus, weil deren 
Vorfahren beim Ueberfall des Kapitols durch die Gallier, der die Gänse so hoch zu Ehren 
brachte, geschlafen hätten. Dieser Brauch wurde in Pari..<; zur Zeit LUDWIG's XIV noch 
dadurch übertroffen, dass jährlich an einem bestimmten Tage auf dem Greveplatz viele 
Hunde und Katzen durch die Behörden in feierlichem Aufzuge verbrannt wurden. 

In Deutschland wurde vor mehreren Jahrhunderten gestattet, "dass Schinder und 
Abdecker Hunde tödten dürfen, aber auch Doctores et Studiosi medicinae 1 damit sie den 
menschlichen Leib desto besser kennen lernen, und dann auch die Apotheker 1 damit sie 
aus ihnen Arzeneien erhalten" 3). Auch anderwärts fand man solche wirksamen Heil­
mittel. Die Tschuktschen schlachten bisweilen einen Hund, um mit c1essen Fett und Blut 
Kranke zu salben und zu heilen 4). Gegen Filaria medinensis trinkt man in Kordofan 
Hundekoth mit Merissa 6). De.r Fetisch Karo 1 ein Hund mit zwei Köpfen 1 dient in Inshono 
wirksam bei Krankheiten 6). Durch Hunde können aber auch Krankheiten hervorgerufen 
werden 1 so z. B. bei den Nubiern, wo durch Einathmen seines Hauches die "schlimmsten 
innern Gebrechen" entstehen 7). Bei den Chiriquanos am Pilcomayo im Gran Chaco darf 
eine Indianerin, wenn sie mannbar wird 1 die Hängematte nicht verlassen; muss sie es 
aber wegen eines Bedürfnisses, so ist grosse Vorsicht nöthig, nicht auf Hund- oder 
Hühnerkoth zu treten, weil der Geschwüre am Busen verursacht 8). Die aus dem deut­
schen Alterthum und der Römer:;>;eit bekannte Alraunwurzel findet sich mit ihren Kräften 
auch in den Ländern am obern Nil, wo ihr Besitz dem Menschen grösstes Glück verleiht. 
Wenn sie ausgerissen wird, um an den Schwanz eines Hundes gebunden zu werden, 
schreit sie 9). Zu den merkwürdigsten Auswüchsen des Aberglaubens gehört das (JXVAoya,UO{; 

cl. h. das Abhalten der sogenannten Hunuehochzeit auf Cypem 1 als probates Mittel gegen 
den Biss eines tollen Hundes. Wird jemand von einem solchen gebissen, so wiTc1 genau 
nach 40 Tagen eine Hundehochzeit gefeiert 1 bei welcher gehörig gegessen, getrunken und 
getanzt wird; der Kranke darf die ganze Nacht hindurch nicht schlafen, die Transpiration 
soll ihn vom Wuthgift befreien 10). In der Sage vom Quecksilbermeer kann dies Metall 
einzig und allein durch zusammengenähte Hundebälge aufgefangen werden 11). Ueber den 
Hund im persischen Mythus vgl. man GERLACH und über das heilige Feuer der Guebern 
in der Oase Jezcl, zu welchem 72-75 Stoffe, darunter eine verbrannte Wittwe und ein 
verbrannter Hund I verwendet wurden, RITTER 12). 

Ueber Vorzeichen von Hunden im Volksglauben verbreitet sich ausführlich das "Aus­
land" 13). Ich möchte dem noch einige Bemerkungen anreihen. Den Mbocavies (Pampas) 
~elten einige Sterne für einen Strauss, der von himmlischen Hunden verfolgt wird. Der 

1) KLUTsOHAK, . .Als Eskimo unter E., S. 123. NEUMAYER, Die deutsch. Expedit. II, 26. 2) Ausland 
1884, 29. 3) Zeltschr. f. deutsche Kulturgesch. N. F. V, 56 fg. 4) SAUER, Reise in d. nördl. Gegend 
von TUSS . .Asien, S. 236. 5) MARNO, Reise in das Gebiet des blau. u. weiss. Nils, S. 405. 6) Zeitschr. 
f. Ethn. ~I, 9. . ') SOHWEINFURTH, Im Herz. v . .Afrika II, 344. 8) Deutsche Geogr. Blätter VII, 67. 
9) FRIEDLANDER, Slttengesch. Roms I, 436. MARNO, a. a. O. S. 244. 10) OHNEFALSCH-RIOHTEH in Unsere 
Zeit" 1884, H. 3. S. 365. ll) HAXTHAuSEN, Transkaukasien, S. 323. 12) GERLACH, Seelenthätigk~it S.2. 
RITTER, in Zeitsehr. f. allg. Erdk. V, 79. 13) 1891, 874. ' 
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J\fond sei ein Mann, dem, wenn er sich verfinstere I die Eingeweide von Hunden heraus­
gerissen würden 1). Im mongolischen Mythus heisst es, dass der Mond in Gestalt eines 
gelben Hundes sich nach der Conceptio sein Maul geleckt habe 2). Auch in deI' Zeitrechnung 
mancher Völker spielt der Hund eine· Rolle. Les Cambodgiens comme tous les peuples 
qui ont puise en Chi ne les elements de leur calendrier I se servent pour supporter 1e temps 
d'un cycle duodenaire , dont chaque annee porte le nom d'un animal ... chachien 3). So 
auch in Siam, Annam, bei Ostkirgisen u. s. W. 4). Bei den bekehrten Indianern von Istlavacan 
heisst nach dem Hunde nicht nur ein Monat, sondern auch ein Tag in jedem Monate 5). 

Jäger und Hirten bei den verschiedensten Völkerstämmen wissen I dass ihre Runde, 
ihre Sprache und Gesticulationen genau verstehen; desgleichen alle, die viel mit Hunden 
sich beschäftigen, und umgekehrt verstehen die Herren das verschiedenartige BeUen der 
Hunde 6), das in den Kulturstaaten unter der Zucht des Menschen viel modulationsartiger 
sich gestaltete. Daher bildeten sich früher auch die Bewohner der Goldküste ein, dass die 
europäischen Hunde sprächen, und in Unyoro geht die Sage, dass die Hunde einst 
mit Sprache begabt gewesen 7). Dass die Vergesellschaftung von Hirte und Hund in Aegypten 
allein Tausende von Jahren hinaufreicht, ersehen wir aus dem Scepter der Pharaonen, 
einem langen Hirtenstabe, dessen Haken die Form eines Thierkopfes und zwar sebr 
bezeichnend eines Hundes zeigt 1 und ähnliche Stäbe sah WILKINSON bei den heutigen 
aegyptischen Bauern, ähnliche VIROfIOW und SCHLIEMANN bei Epidaurus 8). 

In YULE'S meisterhaftem Werke D) lesen wir: The Dog-heac1 feature is at least 
as old as Ctesias. The story originated, I imagine, in the disgust with which "allophylian" 
types of countenance are regarded, kindred to the feeling which makes the Hindus and 
other eastern nations represent the aborigines whom they superseded as demons. The 
Cubans described the Caribs to Columbus as man-eaters with c1og's muzzles; and the old 
Danes had tales of Cynocephali in Finland. Ibn Batuta describes an Indo-Chinese tribe on 
the coast of Arakan 01' Pegu as having dog's mouths 1 but says the women were beautiful. 
Triel' J ORDANUS had hemd the same of the dog-heac1eel islanders. Anel one odd form of the 
story, found, strange to say, both in China anel eliffused over Ethiopia, represents the 
males as actual dogs whilst the females are wornen. Odly too, Pere BARBE teUs us, 
that a tradition öf the Nicobar peDple themselves represents as of canine descent, but 
on the female siele! The Hke tale in early Portuguese days was tolc1 of the Peguans, viz. 
that they sprang from a dog and a Chinese woman. It is mentioned by CANOERS (10,122). 
Note however that in Col. MAN's notice of the wilder part of the Nicobar people the 
projecting canine teeth are spoken of. Diesen Worten füge ich noch folgende Notizen hinzu. 
FORBES 10) spricht von der Verwandlung eines Hundes in Menschen, nach 
COLQUHOUN 11) heirathete ein Hund "a daugbter of Yao" und ROD. HARTMANN 12) besprach die 
Sage, dass in Dschur 10 wate (Weiberdorf) nur Weiber wären, und diese sich mit Hunden 
begatten sollen. 

1) WAITZ !II, 472. 2) Zeitschr. f. Ethn. VI, (107). 3) LAGREE st GARNIER, Voyage d'Explorat. en 
Indochine I 93. 4) ED. HILDEBRANDT, Reise um die Erde, 1873, S. 160. GIGLIOLI, Viaggio intorno al 
globo, S. 319. RrfTER, Erdk. Ir, 1124. PRSOHEWALSKY, Reisen in der Mongolei. S.55. .) WAITZ, IV, 175. 
v. SOHERZER, Aus Natm- und Volksleben im trop. Amerika, S. 175. 6) ANDR. STENGEL, Die Anfänge 
der Sprache, S. 18. BASTIAN, Sprachvergl. Studien, S. 18. 7) Histoire generale des Voyages X, 1] 5. Gote 
d'ör, nach ARTHUS, S. 80. Peterm. Mitth. 1879, mn. B) Zeitschr. f. Ethn. XX, (391). 9) The Book of 
MARCO POLO II, 252. 10) Eastern Archipelago, S. 100. ll) Amongst the Shans p. XLV. 12) Zeitschr. 
f. Ethn. II, 138. 
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Auf der Insel Hainan sollen die Urbewohner, die Lj-tse, abstammen von Hunden und 
deshalb noch jetzt Ansätze von Schwänzen haben 1). Erläuterungen über die Abstammung 
der Kirgisen vom Hunde gibt RADLOFl!,2). Die Aino leiten sich her von einem Sprössling 
von Hund und Weib 3). Auch in Amerika wollen manche Stämme von Hunden abstammen 
z. B. Tschugatschen, Kadjaken, Chippeways, Hundsrippen-Inc1ianer 4). Nach BOAs ging das 
bei den letzten sehr einfach zu. Ein von seinem Stamme verstossenes Weib heirathete 
einen Hund, gebar ihm 6 Hunde und überraschte diese einmal, als sie ihre Felle abgestreift 
hatten und Kinder geworden waren. Nun nahm sie klüglich ihnen die Felle fort, sie 
wurden also Menschen und Stammväter jener Indianer. Dass Menschen wegen Frevelthaten 
ihre Stimme verlieren, zur Strafe wie Hunde bellen müssen, erläutert BASTIAN 5). Zum 
Schlusse will ich nur noch zwei Beispiele geben, dass JYfenschenseelen auch in Hundekörpern 
ein Heim finden, aus Tongking 6) und aus Afrika, wo nach POGGE bei den Baschilange der 
Glaube herrscht, dass die menschliche Seele in einen Hund übergehen könne. Daher hiessen 
die, welche kein Hundefleisch ässen 1 Muschilambue. Ob deshalb eine Verehrung der Hunde 
stE~ttfände 1 wisse ei nicht; KALAMBo aber liess alle Hunde tödten, weil sie Zauberwesen 
wären 7). 

Seit einer Reibe von Jahren arbeite ich an einem Buche, das eine Sammlung der 
N amen der SäUgethiere bei allen Völkern umfassen soll, und es ist begreiflich, dass in 
dieser Sammlung die Bezeichnungen für den über die ganze Erde hin verbreiteten Hund 
die höchsten Zahlen aufweisen. \Velche Folgerungen lassen sich nun ziehen aus den 
Benennungen des Hundes bei den Naturvölkern der vier Erdtheile? 

Unter den afrikanischen Hundenamen findet sich einer, der auch für Thier im Allge­
meinen gebraucht wird, von den andern sind mehrere mit denen für Schwein ein und 
desselben Stammes und gestatten deshalb die Annahme, dass die frühesten dortigen Hunde­
rassen nicht zur Jagd oder als "Wächter, sondern wie das Schwein, als Nahrung gedient 
haben jvielleicht schon in jenen Epochen, in welchen der nördliche Theil Afrikas eine 
andere Gestaltung, Pflanzen- und Thierwelt aufwies. 

Für Nordamerika ergiebt eine Vergleichung der Wörter für Wolf urid Hund, dass, wie 
auch zoologisch nachgewiesen, der sich von Norden nach Süden verbreitende Hund theil­
weise aus dem Canis latrans hervorgegangen, bei dem verhältnismässigregen Verkehr der 
nordwestlichen Indianerstämme mit den nordöstlichen Völkerschaften Asiens nber auch 
frühzeitig der Hund der Tschuktschen und Kamtschadalen hinüberkam, denn der Kamt­
schadalische Name für Hund findet sich gleichfalls in Amerika. Als später das europäische 
Pferd dort eingeführt wurde, das bald ebenso unentbehrlich wie er wurde, gab man ihm 
den Namen des bisher einzigen Hausthieres, öfter auch den einer Hirschart ; so bedeutet 
bei den Dakota das mystische Wort für Pferd 118chanka-rwakan" den heiligen oder den 
Geisterhund. 

In Südamerika decken sich wie in Afrika öfter die Namen für Hund und Schwein, 
bisweilen gebraucht man für Hund und Raubthier dasselbe Wort, bisweilen auch für Hund 
und Thier. Das. Bare-Wort tchin'LIJ (Hund) ist eins mit dem botokudischen tchine (Thier) I 

1) Ausland ~884, 91~. ~) Peterm. Mitth. 1864 165. 3) Zeitschr. f. Eth. XIV, (180); vgl. BIRD, 
Unbetretene R61sepfade III Japan II, 33. Ausland 1~, 842. 4) Zeitschr. f. Ethn. VI, 272. Zeitschl'. d. 
Ges. f. Erdk. Berlin, II, 433. WAITZ III, 191. BANOROll'T, Native Races I 118. Peterm_ Mitth. 1891, 
Litel'atur, S. 102. 5) Zur Kenntnis Hawaiis, S. 83. 6) Zeitschr. f. allg. Erdk. I, 108. 7) Mitth. d. 
afrikan. Ges. in Deutschland IV, 255. WISSMANN, Durchquerung MI'. S. 128. 
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desgleichen thücke! 'utschiaghanti bei Miranhas i tthnlich nennen die heutigen Griecheu das 
Pferd allgemein das Thier! die Italiener das Schaf peco'ra, romagnolisch pigu,m, die Griechen 
auf Thera bezeichnen jedes Lastthier als wnl.uC< , auf Syros heteroklitisch Tri ".1Jl'IJ. Das 
Alter der südamerikanischen Urbevölkerung lässt sich durch historische Ueberlieferungen 
nicht ermessen 1 aber vielleicht auf einem anderen 'Vege. Die Mehlindustrie ist ohne 
Zweifel der bedeut::;amste Zug in der Sittengeschichte dieser Stämme, denen die Milch­
wirthschaft völlig fremd blieb. Die alte Welt brauchte nur die gefahrlosen Getreidenähr­
pflanzen zu vervielfaltigen und zu Mehl und Brot zu verarbeiten, in Südamerika dagegen 
musste durch einen verwickelten Process eine sehr giftige! bald absterbende Pflanze erst 
ihres Giftes beraubt, der schliesslich gewonnene Mehlbrei qurch den zugesetzten Saft der 
kleinen Limonia, durch die Hinde des Dicypelliwn caryophyllatml1 I durch Ameisen oder 
Honig erst schmackhaft gemacht werden. Auf ein hohes Alter der Bevölkerung weisen 
auch zurück die Veränderungen der Frucht von Gztilelmef, 8peciosa 1 die durch Froschblut 
von den 1'rfundrucus hervOTgebrachten gelben Papageienfedern u. dergi. m. Aehnlich weit 
reichen dort vielleicht auch manche Hunderassen zurück. 

Im südöstlichen Asien begegnen wir für Hund einem vVorte I das auch Thier im Allge­
meinen bezeichnet, andere stimmen mit denen für Pferd 1 Schwein und Carnivoren überein , 
und ähnliches findet sicb auch in den ural-altaischen, slavischen und germanischen Spracben , 
wo Bezeichnungen für Hund I Wolf, Fuchs öfter desselben Stammes sind. Vor 3000 Jahren 
nannten elie Chinesen alle Nomaden des Vvestens Hunde, und das \Vort Hund bei Turko­
Tataren war entnommen von "et" (gering, niedrig) oder von nku·rt" (gefrässiges Thier). 
Das turanische Ideogramm für Hund ü;t UR - KU, welches nach HALEVY auf UR (fleisch­
fressend) und KU (häuslich) zurückführt. Auffallend ist I dass in den Wurzelwörtern die 
Namen für Hund und Bär nie übereinstimmen, wohl aber bisweilen die für Hund und 
kleinere Raubthiere. 

Der Ausspruch LELANDS: all ignorant and unscientific people give to animals, for which 
they have no name, that of some other creature with which they are familiar 1 gilt auch 
für die Naturvölker Australiens und der Im;elwelt. Manche 'Wörter für Hund z. B. Ken~ 
bedeuten auch Thier im Allgemeinen, daher keru kije:rik Rattenthier d. h. Katze (Museum 
Godeffroy I I 43), andere auch Schwein z. B. buga, brooCts (POTT, Etymolog. Forschungen II, 
1, 138). KITTLITZ (Il I 8) bemerkt 1 dass 1 nachdem man zuerst ein Schwein gesehen 1 jedes 
grössere Thier 1 auch die Katze, cochon genannt wurde, also wie die Jakuten zur Bezeich­
nung des Leoparden das mongolische chachai (Schwein) verwenden. Auf Queen Charlotte Sound 
nannten die Eingebornen alle Vierfüssler 1 die COOR mit sich führte, Hunde (Voyage towarcl 
the South Pole I I 125). Als Matrosen dem Hunde zuriefen: komm hier I nannten die 
Bewohner der Mortlock·Inseln den Hund fortan: lwmm jier. 

Im Vendidad, dem ältesten und echtesten Theile der sogenannten Zend-Avesta, heisst 
es: durch elen Verstand des Hundes besteht die Welt, und BREHM fügt hinzu: Der Natur­
mensch ist undenkbar ohne den Hund I der gebildete und gesittete Bewohner des ange­
bautesten Theiles der Erde nicht minder. Der Hund ist ein Theil des 1'Ienschen selbst; 
er ist 1 wie FR. CUVIER es ausspricht I die merkwürdigste 1 vollendetste und nützlichste 
Eroberung 1 welche der Men::;ch jemals gemacht hat. 


